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Jede zweite Woche jüdischer 
Friedhof geschändet
In Deutschland ist im vergan-
genen Jahr einem Zeitungsbericht 
zufolge im Schnitt mindestens jede 
zweite Woche ein jüdischer Friedhof 
geschändet worden. Die Polizei erfasste 
27 antisemitisch motivierte Angriffe 
in diesem Bereich. Zudem zählten die 
Behörden 21 judenfeindlich motivierte 
Angriffe auf Synagogen und weitere 
jüdische Religionsstätten. Lediglich 
in drei Fällen konnten Ermittler die 
Friedhofsschändungen aufklären.

Machtmissbrauch in 
„Keimbahn“ der Kirche
Frankfurts römisch-katholi-
scher Stadtdekan Johannes zu Eltz 
wendet sich dagegen, bei Missbrauchs-
fällen in der Kirche menschliches Fehl-
verhalten kleinzureden. „Wir müssen 
die Fehler bei uns suchen – nicht im 
Bösen, das von außen kommt“, sagte er. 
Er reagierte damit auf Äußerungen von 
Papst Franziskus, der davon gespro-
chen hatte, dass ein Geistlicher, der 
sich an Kindern vergeht, ein „Werk-
zeug Satans“ sei. Zu Eltz betonte: „Als 
Vormacht für die Bekämpfung des 
Bösen war die Kirche ja immer davon 
überzeugt, dass sie im Kern heilig ist 
und nicht korrumpiert werden kann. 
Ich fürchte, so stimmt das nicht. Wir 
müssen lernen, dass Machtmissbrauch 
der Katholischen Kirche in die Keim-
bahn geschrieben ist.“ Der Stadtdekan 
betonte: „Das Böse kommt nicht nur 
von außen. Es ist immer auch drinnen.“

25 Prozent der Entwicklungshilfe 
bleiben in Deutschland
Das Institut für Weltwirtschaft 
stellt fest, dass zusätzliche Entwick-
lungshilfegelder Deutschlands und 
anderer Industrienationen nicht in 
den ärmeren Ländern des Südens 
ankommen, sondern vor Ort für die 
Aufnahme von Flüchtlingen ein-
gesetzt werden – es geht dabei um 
über ein Viertel der Gesamthilfe. Sie 
brächten deshalb keine Verbesserung 
der Lebensbedingungen in armen 
Ländern, erläuterte Entwicklungsex-
perte Rainer Thiele. Das aber stehe 
im Kontrast zur Rhetorik vieler euro-
päischer Politiker, die seit der Flücht-
lingskrise nach Möglichkeiten such-
ten, Fluchtursachen zu bekämpfen 
und Migration einzuschränken.

Intelligente Brillen für 
hörbehinderte Menschen
Hörgeschädigte Theaterbesu-
cher*innen könnten künftig durch 
intelligente Brillen, die ein Forschungs-
team der Universität Hildesheim 
entwickelt hat, das Gesprochene auf 
der Bühne mitlesen. Die Texte wür-
den durch sogenannte Smartglasses als 
Übertitel virtuell in den Bühnenraum 
projiziert, erläuterte Projektleiterin 
Nathalie Mälzer. Bei der Technik wür-
den die Texte in das Geschehen und 
das Bühnenbild einbezogen. Schreit 
in dem Bühnenstück etwa eine Figur, 
werde der Sprechertext durch die intel-
ligente Brille besonders groß darge-
stellt. Für andere Theaterbesucher seien 
die Übertitel hingegen nicht sichtbar. 

Erster Kirchenneubau in 
der Türkei seit 1923
In der Türkei wird zum ersten 
Mal seit der Gründung der Repub-
lik im Jahr 1923 eine christliche Kir-
che gebaut. Präsident Recep Tayyip 
Erdoğan legte im August in Istanbul 
während einer im Fernsehen über-
tragenen Feier den Grundstein der 
syrisch-orthodoxen Kirche. Sie wird 
im Stadtteil Bakirköy errichtet und 
soll Platz für rund 700 Menschen 
bieten. Rund 17.000 syrisch-ortho-
doxe Christen leben in Istanbul. Der 
Istanbuler syrisch-orthodoxe Bischof 
Yusuf Cetin sprach von einem histo-
rischen Tag für seine Kirche. An den 
Feierlichkeiten nahm auch der ortho-
doxe Ökumenische Patriarch Bartho-
lomaios I. teil. Präsident Erdoğan 
bezeichnete die syrischen Christen in 
der Türkei als „Söhne der Region“.

Mehr Schutz für indigene Völker
Brot für die Welt fordert die 
Bundesregierung auf, sich weltweit 
mehr für den Schutz der Urbevölke-
rung einzusetzen. Ihr Lebensraum sei 
durch Wirtschaftsinteressen bedroht, 
erklärte das Hilfswerk. Die Bundesre-
gierung solle das Abkommen der Inter-
nationalen Arbeitsorganisation (ILO) 
zum Schutz von Ureinwohnern vor 
Unterdrückung, Diskriminierung und 
Vertreibung annehmen, verlangte Brot 
für die Welt. Das Abkommen stelle 
für indigene Völker ein zentrales Ins
trument zur Stärkung ihrer Menschen-
rechte dar, hieß es. Es räumt der Urbe-
völkerung bei Großprojekten auf ihrem 
Land ein Mitspracherecht ein und 
hebt ihre Rechte an den natürlichen 
Ressourcen ihres Landes ausdrücklich 
hervor. Im Koalitionsvertrag hatten 
sich Union und SPD darauf verstän-
digt, die Annahme des Abkommens 
anzustreben. 

Weniger Suizide 
Die Zahl der Suizide in 
Deutschland ist in den vergangenen 
Jahren weiter zurückgegangen. 2017 
nahmen sich 9.241 Menschen das 
Leben. Darunter waren rund drei 
Viertel Männer (6.990), wie das Nati­
onale Suizidpräventionsprogramm und 
die Deutsche Gesellschaft für Suizid­
prävention mitteilten. Damit seien die 
absoluten Zahlen im dritten Jahr in 
Folge rückläufig. Zugleich sei es die 
niedrigste Anzahl der in Deutschland 
erhobenen Suizide seit deren Höchst-
stand im Jahr 1981 (18.825), hieß es 
weiter. Die Suizidrate sank demnach 
in dem Zeitraum von 24 auf 11,2 pro 
100.000 Einwohner im Jahr 2017. 
Dennoch seien die Zahlen weiterhin 
alarmierend, sagte die Sprecherin 
des Präventionsprogramms, Hannah 
Müller-Pein. In jedem Jahr sterben 
mehr Menschen durch Suizid als 
durch Verkehrsunfälle (2017: 3.180), 
Gewalttaten (2017: 731) und illegale 
Drogen (2017: 1.272) zusammen.
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Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Als Mutter Teresa von Kalkutta 1997 
gestorben ist, gab es viele Menschen, die sie sofort 
heiliggesprochen sehen wollten. Sie gehörte zu den 

Menschen, die schon zu Lebzeiten im Ruf von Heiligkeit 
standen, und immer, wenn in den letzten Jahrzehnten des 
letzten Jahrhunderts etwa Religionslehrer*innen ein Bei-
spiel suchten, wie ein Mensch lebt, der Heiligkeit verwirk-
licht, wurde Mutter Teresa genannt.

Und plötzlich, im neuen Jahrhundert, wurden Zwei-
fel laut. Man hatte Schriften von ihr gefunden, in denen 
sie sich gar nicht so abgeklärt und im Glauben festste-
hend anhörte. Von ihren Glaubenszweifeln hat sie da 
gesprochen, davon, dass sie manchmal an Gott verzwei-
feln könnte, davon, dass sie manchmal in Gefahr ist, ihren 
Glauben an Gott zu verlieren. So jemand kann doch kein 
Vorbild sein, so jemand kann doch nicht als heilig verehrt 
werden, meinten da einige. Heilig muss doch jemand sein, 
der sich sicher ist, der Gott nahe ist, der aus dem Glauben 
an Gott heraus die Schwierigkeiten des Lebens bewältigt.

Ich selber war schon immer skeptisch, dass es richtig 
sein soll, Mutter Teresa schon zu Lebzeiten wie eine Heilige 
zu verehren. Sie hat sich heldenhaft gegen den Personenkult 
gewehrt, der um sie betrieben wurde – aber ob es ihr immer 
gelungen ist? Immer wieder mal wurden Fehler bekannt, die 
sie begangen hatte. Es ist gefährlich, jemanden heiligzuspre-
chen, so lange er oder sie noch Zeit hat, Unheiliges zu tun – 
so wie es gefährlich ist, jemandem den Friedensnobelpreis zu 
verleihen, der bisher nur Absichten bekundet hat, aber noch 
nicht Gelegenheit hatte sie umzusetzen, wie es bei US-Präsi-
dent Barack Obama geschehen ist.

Aber dann, als ich erfahren habe, dass Mutter Teresa 
Zweifel hatte, dass sie um ihren Glauben ringen musste, 
dass ihr das Vertrauen zum liebenden Gott inmitten all des 
Elends in Kalkutta gar nicht immer so leicht gefallen und 
zugefallen ist, – da war ich umso mehr überzeugt, dass sie 
ein heiliges Leben geführt hat. Nicht obwohl sie Zweifel 

hatte, ist sie für mich glaubwürdig. Weil sie Zweifel hatte, 
ist sie für mich ein Vorbild.

Die größte Sünderin auf Erden
Menschen sind nicht dadurch vorbildlich, dass sie 

Gott so nahe sind, dass sie die Welt und die Nöte der Men-
schen um sie herum gar nicht mehr sehen. Wer Gott so 
nahe ist, dass er die Menschen nicht mehr sieht, der oder 
die ist nicht heilig, sondern hat einen Teil der Wirklichkeit 
abgespalten, ist also psychisch krank. Wer aber die Men-
schen sieht, wer ihre Not an sich heranlässt, wer mit ihnen 
fühlt, dieser Mensch wird den Zweifel kennenlernen. Der 
wird die Frage stellen müssen, warum Gott manchem Leid 
keinen Riegel vorschiebt, warum er in manchen Familien 
so viele Schicksalsschläge zulässt, warum manche Men-
schen anscheinend nie eine Chance im Leben bekommen.

Welcher gesunde Mensch könnte denn mit den 
Armen Kalkuttas arbeiten und den Zweifel an Gott 
nicht kennenlernen? Die Heiligkeit Mutter Teresas wird 
nicht dadurch zerstört, dass diese Fragen sie angesprun-
gen haben. Die Heiligkeit Mutter Teresas wird dadurch 
gestärkt, dass sie sich diesen Fragen gestellt hat, dass sie mit 
Gott gerungen hat, dass sie die Liebe zu den Armen und 
Kranken immer wieder gefunden hat.

Schon ihrer großen Namensschwester ging es nicht 
anders. „Ich bin die größte Sünderin auf der Erde,“ sagt die 
große Teresa von Avila. Vielleicht sehen wir diese Aussage 
als eine falsche Bescheidenheit an. Doch glaube ich, dass 
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dieser Satz ehrlich war. Denn Teresa von Avila hat offen-
sichtlich eine sehr tiefe Gotteserfahrung gemacht. 

Und je mehr sie Gott erfahren hat, desto deutlicher 
hat sie offenbar auch gespürt, wie armselig sie ohne Gott 
ist, wie sehr wir Menschen der Liebe Gottes bedürfen. Sie 
hat erfahren, welche Möglichkeiten wir eigentlich hätten, 
aber wie sehr wir hinter dem zurückbleiben, wer wir sein 
könnten.

Diese Erkenntnis macht sie nicht klein, sondern groß. 
Gott ist heilig, und im Vergleich mit ihm ist jeder Mensch, 
selbst der beste, klein und ein Sünder. Heilig und vorbild-
lich können wir Menschen nicht dadurch werden, dass 
wir so toll sind, sondern dadurch, dass Gott uns in seine 
Gemeinschaft ruft, so dass wir Anteil an seiner Heiligkeit 
erhalten. Gott allein ist der Heilige – und das ist unser 
Glück.

Coaches für das Leben
Wenn ich überlege, wer mir selbst zum Vorbild gewor-

den ist, dann stelle ich fest, es waren bestimmt nicht Hei-
lige mit allzu glatten Biografien (oder besser Legenden). 
Frauen, die allzu rein waren und für die Verteidigung ihrer 
„Reinheit“ in den Tod gingen, Männer, die immer tap-
fer und heldenhaft waren – wie könnten sie mir Vorbilder 
sein, sie, die mir haushoch überlegen sind? Aber ein Apo-
stel Thomas mit seinen Zweifeln, ein Petrus mit seiner 
Angst, die ihn dazu bringt, Jesus zu verleugnen, ein Pau-
lus, der von seinem „Stachel im Fleisch“ spricht und sich 
selbst „Missgeburt“ nennt – und trotzdem noch aus dem 
Gefängnis schreiben kann: „Freut euch im Herrn zu jeder 
Zeit!“, solche Menschen sind für mich Vorbilder. Denn 
sie schweben nicht über dem normalen Leben, sondern sie 
bewähren sich gerade in ihrer menschlichen Beschränkt-
heit – so wie ich es auch soll und will.

Märtyrer der Neuzeit wie Alfred Delp oder Dietrich 
Bonhoeffer im Nationalsozialismus, wie Erzbischof Óscar 
Romero in El Salvador und Erzbischof Alberto Ramento 
auf den Philippinen, die sich von einer Diktatur nicht von 
ihrem Einsatz für die Nächstenliebe haben abbringen las-
sen und dafür mit dem Leben bezahlen mussten, sie sind 
für mich ganz große Vorbilder in ihrem Mut trotz aller 
Angst. 

Aber die wichtigsten Vorbilder sind vielleicht Ver-
wandte und Freunde geworden, die für mich einfach 
glaubwürdig sind, Menschen, die ich nicht als haushoch 
überlegen empfinde, aber doch als Zeugen dafür, wie 
Leben gelingen kann und wie mutiger Einsatz für andere 
möglich ist. Da muss vielleicht jemand gar nicht in all sei-
nen Lebensaspekten vorbildlich leben; es genügt, wenn ich 
in einer bestimmten Hinsicht von einem anderen Men-
schen lernen kann, etwa von einem die bewundernswerte 
Geduld, von einem anderen die Großzügigkeit, von einem 
dritten das mutige Engagement. Diese Vorbilder sind dann 
Ermutigung, selbst mehr Geduld, mehr Großzügigkeit, 
stärkeres Engagement zu wagen, Ermutigung, weil ich ja an 
ihnen sehen kann, dass es möglich ist und gut tut – nicht 
nur anderen Menschen. 

Solche Vorbilder sind Coaches für das Leben, die ich 
nicht teuer bezahlen muss. Ohne Vorbilder käme ich ver-
mutlich nicht weit. Und selbst wenn es Vorbilder gibt, die 
mich nur eine Zeit lang begleiten und denen ich später 
skeptischer gegenüberstehe, so sind es doch die Vorbil-
der, die mich weiterbringen. Und diejenigen, die mich ein 
Stück weit im realen Leben begleiten, wahrscheinlich mehr 
als alle, die weltweit bekannt oder gar „zur Ehre der Altäre 
erhoben“ wurden. � ■

Fo
to

: Ó
sca

r R
om

er
o, 

au
s W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s.



6 3 .  J a h r g a n g  +  O k t o b e r  2 0 1 9 � 5

Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Menschen nehmen sich 
Vorbilder für alle mög-
lichen Lebensbereiche, 

für ihren Beruf, für ihre Rolle in der 
Familie, für ihre kulturellen und 
sportlichen Ambitionen, für Karriere, 
Aussehen, Kleidung, Auftreten und 
vieles andere mehr. 

Für gläubige Menschen sind Vor-
bilder womöglich von besonderer 
Bedeutung – als Gestalten, die ihren 
Glauben authentisch und überzeu-
gend, vorbildlich eben, leben. Die zahl-
reichen Heiligen, welche insbesondere 
die Katholische Kirche und die Ortho-
doxen Kirchen ihren Mitgliedern seit 
jeher und bis heute zur Verehrung 
präsentieren, könnten ein Indiz dafür 
sein, wenn es auch reichlich Kritik gibt 
an der Auswahl der Menschen, die zu 
Heiligen erklärt werden.

Auch das Glaubensleben wird, 
wie die anderen Lebensbereiche, von 
bestimmten individuellen Präferenzen 
geprägt, sei es das Gebet, die Mystik, 
die Diakonie, die Gerechtigkeit, die 
Theologie und Lehre, die Askese oder 
die Kontemplation. In allen diesen 
Ausformungen des Glaubens gibt es 
Vorbilder: (heilige) Menschen, deren 
Leben, Handeln, Reden zum Wagnis 
des Glaubens an Gott einladen. 

Seht – lernt!
Jesus selbst hat uns in seinen 

Gleichnissen Vorbilder des Glaubens 
hinterlassen: den Sämann beispiels-
weise, den Mann, der einen Schatz im 
Acker, oder den Kaufmann, der eine 
besonders wertvolle Perle fand (Mt 13). 

Neben diesen Vorbild-Gestalten 
eines unbedingten Glaubens an das 
Reich Gottes stellt Jesus zwei nicht 
menschliche Vorbilder vor, Vögel und 
Blumen. „Seht die Vögel des Him-
mels“, sagt er, und „lernt von den 
Lilien“ (Mt 6,19-34). Beide Lebewesen 
sind ihm beachtliche Vorbilder der 
Sorglosigkeit – einer Sorglosigkeit, 
die auf die Vor- und Fürsorge Gottes 
für seine Menschenkinder setzt.

Vermutlich war eine radikale 
Sorglosigkeit, wie Jesus sie empfiehlt – 
„Sorgt euch nicht um euer Leben und 
dass ihr etwas zu essen habt, noch 
darum, dass ihr etwas zum Anziehen 
habt“ – schon seit Anfang der Chris-
tentumsgeschichte ärgerlich und frag-
würdig für die Menschen, auch für 
gläubige Menschen! Und vermutlich 
sind zu allen Zeiten allerlei exegeti-
sche und theologische Überlegungen 
angestellt worden, um das Vertrauen 
darauf, dass „euer himmlischer Vater 
weiß, dass ihr all das braucht“ (Mt 
6,31) zu relativieren und die eigene 
Sorge um den Lebensunterhalt zu 

rechtfertigen. Ist nicht zu Recht dar-
auf hingewiesen worden, dass die 
Vögel des Himmels unablässig damit 
beschäftigt sind, Nahrung für sich und 
ihre Nachkommenschaft herbeizu-
schaffen? In einer Zeit wie der unse-
ren, da materielle Sicherheit weltweit 
für einzelne Menschen wie für ganze 
Nationen als oberstes Ziel gilt, nimmt 
sich der jesuanische Rat: „Macht euch 
keine Sorgen und fragt nicht, was sol-
len wir essen, was sollen wir trinken, 
was sollen wir anziehen?“ geradezu 
anstößig, närrisch aus. 

Der Linzer römisch-katholische 
Bischof Manfred Scheuer hat den 
Vögeln und den Lilien „Sprengkraft“ 
zugeschrieben, die erst am Schluss der 
Rede Jesu offenbar werde, wenn Jesus 
sagt: „Euch aber muss es zuerst um 
Gottes Reich und seine Gerechtigkeit 
gehen…“. Denn zur Gerechtigkeit, so 
der Bischof, gehören Barmherzigkeit 
und Fürsorge! 

Der Theologe und Autor Math-
ias Jeschke, der in einer Predigt Jesus 
„unseren Gewährsmann in Sachen 
Leben“ nannte, beharrte in eben die-
ser Predigt darauf, dass die Vögel und 
die Lilien „die von Gott bestellten 
und eingesetzten Lehrer sind, die uns 
aus unseren erstarrten Glaubenssät-
zen heraustirillieren und herausblü-
hen sollen“. Der mit dem Predigtpreis 
2008 ausgezeichnete Wortlaut der 
Predigt kann auf der Internet-Seite 
predigtpreis.de nachgelesen werden; 
das lohnt sich.� ■

Vorbildliche Vögel 
und Blumen mit 
Sprengkraft
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Gegenbilder in einer aufgeputschten Gesellschaft 
Vo n  B ru n o  H ess el

Manchmal bindet der Fest- bzw. Gedenk-
kalender ja unpassende Ereignisse zusammen: 
Den Fall der Mauer am 9. November 1989 

könnte man nur schlechten Gewissens an diesem Tag 
feiern, weil dieser Tag auch mit dem Gedenken an die 
Reichspogromnacht 1938 zusammenfällt. Eine etwas ent-
spanntere, aber dennoch ironische Pointe enthält der Fest-
kalender der Kirchen: Der „katholischste“ aller Feiertage, 
das Fest „Allerheiligen“ am 1. November jeden Jahres, folgt 
unmittelbar dem „evangelischsten“ aller Feste, dem Refor-
mationstag am 31. Oktober. Die folgenden Überlegungen 
wollen in gewisser Weise ein Plädoyer für eine Verbindung 
beider Feste sein und ein Appell an den Protestantismus, 
die Kraft des Heiligen und der Heiligen stärker zu „nut-
zen“, aber auch ein Appell an die Katholische Kirche, nicht 
wieder zu magischem Denken und zur Überhöhung hei-
liger Personen und schon gar nicht „heiliger Überreste“ 
(= Reliquien) zurückzukehren. 

Dass Überlegungen zu dem zuweilen altertümlich wir-
kenden Allerheiligenfest modern sein könnten und einen 
Gegenentwurf zu einer aufgeputschten Event-Gesellschaft 
(Stichwort: Hassmails) darstellen könnten, mag zunächst 
wenig einleuchten. Beiden Kirchen aber ist eigen, dass sie 
mit einer entleerten Surrogatgesellschaft fremdeln, in der 
durch Banalisierung und Brutalisierung, aber auch durch 
eine sich ermüdende Eventkultur viele Menschen geistig 
und emotional unterfordert sind und sozial und nicht sel-
ten materiell auf der Strecke bleiben: ausgebrannt, abge-
hängt, erfolgsverlassen oder ungetröstet. 

Die Kirchen verfügen mit ihrer „frohmachenden“ Bot-
schaft eigentlich über Ressourcen, die einen Gegenentwurf 
darstellen können. Sie könnten eine Kurskorrektur anbie-
ten in Zeiten hohler Castingshows der Selbstvermarktung 
oder eines unerbittlichen Konkurrenzdrucks. Natürlich ist 
das Allerheiligen-Fest missverständlich und „unprotestan-
tisch“, wenngleich Martin Luther als „gelernter Katholik“ 

den Heiligen, nicht nur der Hl. Anna, zeitlebens verbun-
den blieb, aber völlig zu Recht einen magischen Heiligen- 
und vor allem Reliquienkult bekämpfte. 

 Man muss aber einen Augenblick innehalten, wenn 
man über Allerheiligen und die Heiligen redet und damit 
nicht katholische Folklore meint, sondern die gesellschafts-
politische Kraft dieses Festes im Blick hat.

Denn grundlegend gilt: Gott (allein) ist der Heilige, 
der ganz Andere, der Undenkbare und Unaussprechliche, 
der Namenlose und 100 Namen-Tragende (wie im Islam). 
Und doch ist Gott auch der ganz Nahe, der das Herz der 
Menschen besser versteht als sie selbst, der ihnen näher 
ist als die eigene „Halsschlagader“, wie es im Koran heißt. 
Gott – unsagbares Geheimnis, der das Stammeln der Men-
schen, ihr Beten und Schweigen versteht und annimmt: 
Gott – verborgen und nah. 

Alle getauften Christen sind die Heiligen, die Gehei-
ligten, durch die Gnade Gottes, die Kinder des Lichtes, 
schon erlöst durch das beeindruckende Lebensmodell Jesu, 
des Heiligen und des Leidensgenossen aller Entrechte-
ten, Verzweifelten und Gebeugten. Diesen theologischen 
Gedanken verdanken wir Paulus und Martin Luther. Psy-
chologisch stehen zwischen Gott und den „Normalgläubi-
gen“ die „Heiligen“, die sich einen Namen gemacht haben, 
besonders „aufgeschlossene Sünder“, also die sich geöff-
net haben für die Gnade Gottes und die Aufgaben ihrer 
jeweiligen Zeit. Fast immer war das, „was der Heilige lebte, 
ein gefährliches Abenteuer“ (Karl Rahner). Die Heiligen 
ermutigen die Menschen, ihren eigenen Weg zu gehen, in 
wilder oder stiller Demut, also in dem Mut, „Ja“ zu sagen 
zu einem oft ver-rückten Leben – komme, was kommt. 

Stilbildende Kraft
Damit nicht im Zentrum der inzwischen nichtssa-

genden Städte die „heilige“ Deutsche Bank oder die „seli-
gen“ Glaspaläste der Versicherungskonzerne stehen, damit 
Menschen nicht goldene Fußballerbeine und hungernde 
Topmodels anbeten müssen, dürfen und sollten die Kir-
chen an die stilbildende Kraft der riskanten Lebenswege 

Luther  
und andere „Heilige“ 

 Bruno Hessel
 ist Mitglied

 der Gemeinde
Dortmund
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eines spirituell-widerständigen Dietrich Bonhoeffer und 
Albert Schweizer, einer atemberaubend anstößig lebenden 
Elisabeth von Thüringen, eines Nelson Mandela und einer 
beeindruckenden Edith Stein oder der sich einmischenden 
Katharina von Siena, eines ver-rückten Franz von Assisi, 
eines todesmutigen Oskar Romero und natürlich eines 
kämpferischen Martin Luther erinnern. 

Die Heiligen wärmen die Herzen der Menschen, 
geben ihnen Orientierung und Kraft zur Widerständigkeit 
und bewahren sie somit vor bequemer Bürgerlichkeit. Wir 
alle sollten unsere zerrissene, geschundene und gefährdete 
Welt nicht den Rüstungsindustriellen, den schamlosen 
Banalitätsverkäufern oder den gefährlichen Politclowns, 
die unseren Planeten plündern, überlassen. Sie befördern 
nur das Ausgebranntsein der Menschen, ihre Unruhe, 
ihren Sinnlosigkeitsverdacht und das „himmelschreiende“ 
Unrecht auf dieser Welt. 

Gottes Licht strahlt in den Heiligen, also in allen 
Menschen, wenn sie sich für das Heilige, für Gott, öff-

nen. Manchmal aber sind Menschen verschlossen, manch-
mal meinen sie, sich vor zu viel Licht schützen zu müssen, 
manchmal haben sie auch einfach keine Zeit – meinen sie. 
Dann können ihnen Menschen den Rücken stärken, die 
der Heiligkeit Gottes nahegekommen waren und sind und 
die andere ermutigen, als Kinder Gottes, geliebt vom Vater, 
ihren Lebensweg zu gehen – komme, was kommt. 

In Zeiten von Hassmails und Wutbürgern darf man 
sich auch des jungen Mutbürgers und älteren Wutbürgers 
Martin Luther erinnern. Er verdient ein genaues Hin-
schauen: Martin Luthers leidenschaftliche Gottsuche, 
sein riskanter Weg seiner eigenen Befreiung und bein-
druckenden Angstüberwindung und der Befreiung Got-
tes von menschlichen Verzweckungen und von kirchlich 
missbrauchter Leistungsfrömmigkeit sind Ausdruck einer 
heiligen Leidenschaft und eines unbedingten Gott-Vertrau-
ens – auch und gerade im Angesicht kirchlicher und weltli-
cher Macht-Haber. Erst bei seinem Auftritt in Worms 1521 
wurde er zum Reformator, nicht durch den sogenannten 
Thesenanschlag. Erst hier ist er der erstaunliche Mutbürger, 
der seine Klarheit durch alle Ängste und Selbstzweifel hin-
durch errungen hatte. 

Martin Luthers Wut im Alter dagegen war kein „heili-
ger Zorn“, sondern menschlicher Ausdruck seiner Enttäu-
schungen, vermutlich auch seiner Einsicht in seine Fehler, 
aber auch seines Temperamentes und seiner Lebenskraft. 
Er war und blieb ein aufgeschlossener Sünder, ein „Bettler“, 

der der Gnade Gottes bedurfte und sich dessen bewusst 
war. Er lebte auch in seinem Sterben die Lehre von der 
„sola gratia“. Darin ist er für alle Christen ein Vorbild im 
Glauben. 

Martin-Luther-Kirchen tragen zu Recht seinen 
Namen. Es ging ihm zeitlebens um die „Sache Gottes“. 
Dabei darf man Fehler machen. Gott versteht die Herzen 
der Menschen oft besser als sie selbst. Martin Luther hat 
den von magischem Heiligenkult verstellten Zugang zu 
Gott wieder frei gelegt. Auch darum können und sollten 
alle Christen diesen Wittenberger nicht nur am jährlichen 
Reformationstag feiern. 

Beide großen Kirchen würden unserer Eventgesell-
schaft einen Dienst erweisen, könnten stilbildend und 
sinnstiftend wirken, wenn sie sich ihrer Potenziale der Hei-
ligkeit wieder stärker bewusst würden und diese auch einer 
Oberflächen-Gesellschaft bewusst machten: die lutherische 
Kraft einer leidenschaftlichen Gottsuche, die Betonung 
und Anschaulichmachung von Vorbildern im Glauben 

wie Paul Schneider, dem Prediger von Buchenwald, oder 
der ausdauernden Katharina Staritz. Wer kennt schon die 
evangelischen Märtyrer Ludwig Steil oder Werner Sylten? 
Gut, dass wir nicht erst im Lutherjahr 2017 gelernt haben, 
wie sehr der Reformator von seiner „weisen“ Katharina von 
Bora „profitierte“. 

Diese bunte Vielfalt beeindruckender Glaubensper-
sönlichkeiten hat es nicht nötig, dass man ihre Blutstrop-
fen magisch-reliquienmäßig bewahrt. Bewahrt und belebt 
werden sollte in den „Heiligen“ oder Glaubens-Vorbildern 
die jesuanische Gottesnähe, Jesu Widerständigkeit, Frei-
heit und Zuwendung zu den Menschen. Der Weg Jesu ist 
der immer (noch) gültige Gegenentwurf zu einer gott-ver-
gessenden und macht-besessenen und ungerechten Welt. 

Der evangelische Kirchentag in Dortmund im Mai 
dieses Jahres war ein solch nachdenklich machendes, ja 
prophetisches und dennoch fröhliches Gegenbild zu einer 
nervösen und ungeduldigen Gesellschaft. Dass heute aus-
gerechnet junge Vorbilder wie Felix Finkbeiner, Malala 
oder Greta Thunberg uns „Alte“ aufrütteln und Zukunfts-
perspektiven aufzeigen, muss die Kirchen nachdenklich 
machen, hatten sie doch bisher das Monopol auf Heilige, 
also „Vorbilder“, inne. Hauptsache aber ist: dass die nor-
mative Kraft nicht dem Faktischen, also einem seelenlosen 
Markt, überlassen bleibt, sondern Menschen, die noch oder 
wieder für eine „Sache“ brennen.� ■
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Vo n  H a r a ld  K lei n 

Kürzlich fand ich einen 
offiziellen, evangelisch-theolo-
gischen Artikel mit der Über-

schrift: „Warum Protestanten keine 
Heiligen brauchen“. Ich war inter-
essiert. Denn wer sieht, wie hinge-
bungsvoll und opferbereit orthodoxe 
oder römisch-katholische Christen 
ihre Heiligen verehren und sich an sie 
wenden, der fragt sich unwillkürlich: 
Wie ist es möglich, dass evangelische 
Christen cool und locker so etwas 
nicht brauchen? Ist der Heiligenkult 
denn nicht genuin christliches Den-
ken und Handeln? 

Der erwähnte Artikel führte sehr 
systematisch und klar aus, woher der 
Begriff des Heiligen stammt und wie 
es im Rahmen des Christentums zur 
kultischen Ehrung oder gar Anbetung 
von Heiligen gekommen ist. Der ent-
scheidende Punkt für die Autorin war, 
dass es irgendwann im Lauf der Kir-
chengeschichte zur Fürsprache-Funk-
tion der Heiligen kam. Die Kirche 
begann zu lehren, dass von ihr als heilig 
erklärte Menschen an Gottes Thron 

Fürsprecher und Mittler sind für die 
Anliegen der lebenden Gläubigen. Da 
aber die Reformatoren deutlich erklärt 
haben, es sei nur Jesus Christus unser 
Mittler, ist dieser Kult und diese Lehre 
grundsätzlich im evangelischen Bereich 
abgelehnt worden. Und tatsächlich 
findet man auch schon im Bereich des 
Neuen Testaments und der frühen Kir-
che diese Auffassung vor: Nur Jesus ist 
unser Mittler, unser Patron und Förde-
rer beim Vater („Es ist ein Gott sowie 
ein Mittler, nämlich Jesus“, Paulus im 
1. Timotheusbrief ). 

Ganz abgesehen also von den oft 
abstrusen Entscheidungswegen der 
kirchlichen Obrigkeit, über die Hei-
ligkeit von Menschen zu beschließen, 
kann somit für Evangelische festge-
stellt werden: „Heilige im Sinne von 
Fürsprechern brauchen wir nicht.“ Es 
kann sein, dass fromme Vorbilder im 
Einzelfall nützlich sind, aber heilsnot-
wendig sind solche Gestalten auf kei-
nen Fall (Sonja Poppe, evangelische 
Theologin).

Sind Heilige überflüssig?
Die Alt-Katholische Kirche hat 

auch von Anfang an die Heiligen-
verehrung kritisch gesehen, aber eine 
wirkliche Abwendung ist vom Theo-
logischen her nie erfolgt. Es gibt 
auch heute noch alt-katholische Kir-
chen, die einem oder einer bestimm-
ten Heiligen als Patron geweiht sind. 
Bei festlichen Anlässen wird auch in 
alt-katholischen Kirchen die soge-
nannte Allerheiligen-Litanei gesun-
gen, in der eben die Heiligen um ihre 
Fürsprache gebeten werden. Und in 
Rosenheim gibt es gar eine alt-katho-
lische „Allerheiligen-Kirche“. Was 
ist von dem Ganzen zu halten? Gilt 
auch für uns neuerdings, dass Heilige 
ohne Funktion sind, ohne kirchliche 
Gegenwartsbedeutung? 

In der Bonner Erklärung von 1974 
lehnen die Alt-Katholiken zwar ab, 
dass die Lebensverdienste von Heiligen 
auf später lebende Christen übertra-
gen, also erbeten und weiterverschenkt 
werden können; aber zu der Frage, wer 
denn nun eigentlich eine Heilige oder 
ein Heiliger ist und wer beurteilen oder 
festlegen kann, dass ein Verstorbener 
zu diesem erlauchten Kreis zählt, dazu 
hat unsere junge Kirche kaum Stellung 
bezogen. 

Kann es sein, dass ein Papst oder 
ein Konzil bestimmen dürfen, ob 
ein Mensch in den Himmel kommt? 
Nach dem Matthäus-Evangelium 
schon. Denn da lesen wir (in Mt 16 
und 18): „Ich will dir die Schlüssel des 
Himmelreichs geben. Was du (ihr) 
auf Erden binden wirst (werdet), das 
wird auch im Himmel gebunden sein, 
und was du (ihr) lösen wirst (werdet), 
das wird auch im Himmel gelöst sein.“ 
Ist nicht genau das die Vollmacht aus 
dem Mund Jesu für alle himmlische 
und endgültige Richtergewalt von 
Papst und Kirchenleitung?

Wer hat den Schlüssel?
Vorsicht! Zwar sind die aktuellen 

römisch-katholischen Neutestament-
ler zum großen Teil wieder dabei, die 
Schlüsselgewalt Petri und der Kir-
che als urmatthäisch und letztlich als 
historisch von Jesus ausgesprochen zu 
werten. Aber es gibt da doch erhebli-
che und begründete Zweifel. Für mich 
ist ein ganz entscheidender Punkt, 
dass ausgerechnet das Matthäusevan-
gelium zentral die Bergpredigt zum 

 Dekan i. R.
 Harald Klein

 ist Mitglied
 der Gemeinde

Rosenheim

Die Zeit der Heiligen 
ist ziemlich passé
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Inhalt hat. Und in der Bergpredigt 
heißt es: „Richtet nicht, damit ihr 
nicht gerichtet werdet.“ 

Könnte das nicht heißen, dass 
die dazu fast gegenteiligen Verse von 
einer richterlichen Schlüsselvollmacht 
(zumindest der petrinischen) erst 
irgendwann ins Evangelium nachge-
tragen wurden? Dazu würde passen, 
dass nur hier im Matthäusevangelium 
das Wort „Kirche“ aufgegriffen wird 
und fast institutionell zu lesen ist. 
Zugegeben, vom Sprachstil her sind 
die Worte (Mt 16 + 18) kein Fremd-
körper, stammen also nicht aus völ-
lig fremder Feder. Doch wer sagt 
denn, dass „Matthäus“ ein einzelner 
Schriftsteller war?! Womöglich haben 
mehrere (evtl. unter einer Leitung) 
an dem Evangeliumstext gearbeitet 
(gestrickt), und so könnte auch einer 
der Beteiligten in späteren Jahren (als 
sich eine Institution von Kirche abzu-
zeichnen begann) diese Verse bewusst 
nachgeschoben haben. 

Jedenfalls haben auch im vori-
gen Jahrhundert schon manche frei 
gesinnten katholischen Exegeten die 
Historizität der Stellen und ihre Her-
leitung vom ursprünglichen Matthäus 
vehement bestritten (Anton Vögtle 
u. a.). Jesus hat nie eine „Kirche“ im 
Blick gehabt, und auch der frühe Mat-
thäus hat bei allem Unterschied zum 
Markusevangelium die Christenschar 
nicht als hierarchisches Rechts-System 
verstanden. 

Ging es Jesus (und Matthäus) 
womöglich um anderes?

Ich sehe aber noch einen ganz 
anderen Aspekt: dass nämlich die 
Sätze von der Schlüsselgewalt einen 
ganz anderen Sinn haben, anders 
verstanden werden könnten als das 
Vorrecht, göttliche Richtertätigkeit 
auszuüben. Wenn das Richten in 
der Bergpredigt noch als unchrist-
lich abgelehnt wird, dann muss man 
doch fragen, wie denn sonst Men-
schen Schlüsseldienst leisten und um 
des Himmelreichs willen binden und 
lösen könnten. Warum wird alles aus 
der Perspektive des Vorrechts und der 
Machthoheit gesehen und gedeutet? 

Wäre es nicht möglich, dass es 
hier um eine Maßgabe kirchlichen 
Verhaltens geht: dass also das Chris-
tentum durch seine gelebte Chris-
tus-Nachfolge den Menschen den 

Schlüssel zur Entscheidung für oder 
gegen den „Himmel“ (bzw. das Him-
melreich) bieten und in die Hand 
geben soll? Dass Kirchenleitung und 
Christen durch ihre Nächstenliebe 
und Gottverbundenheit die Einla-
dung Jesu weiterreichen und also ein 
auch vor Gott gültiges Wählen des 
Heils (oder Unheils) eröffnen? Die 
Schlüsselfunktion ist keine Urteils-
funktion, sondern eine Hilfs- und 
Vermittlungsfunktion. Schade, dass 
Kirche in ihrer Geschichte so oft den 
Auftrag falsch verstanden hat und ihm 
deshalb so selten gerecht geworden ist. 
Uns so zu verhalten, dass Menschen 
sich herausgefordert fühlen, zu Jesu 
Reich der Liebe definitiv Position zu 
beziehen, das wäre unser (und auch 
der petrinische, päpstliche) Auftrag.

Sei du selbst die Veränderung,  
die du dir wünschst für diese Welt 
(Mahatma Gandhi)

Aus diesen Schriftstellen eine 
Unfehlbarkeit des Papstes abzuleiten 
oder die Berechtigung der Kirchen-
leitung, festzulegen, wer heilig ist 
und Eintritt ins himmlische Jenseits 

bekommt, wäre dann ziemlich fehlge-
schlossen. Wenn schon Jesus sagt, dass 
er nicht darüber zu entscheiden hat, 
wer am Jüngsten Tag zu seiner Rech-
ten sitzt (Mk 10,40), dann haben erst 
recht der Papst und die Kirche dieses 
Recht nicht.

Wer ist aber dann ein Heiliger? 
Welches Kriterium sollte es geben, 

anhand dessen man ablesen könnte, 
ob ein verstorbener Christ im göttli-
chen „Himmel(reich)“ seinen Platz 
gefunden hat? Ein von irgendwel-
chen Leuten berichtetes Wunder im 
Zusammenhang mit dem oder der 
Verstorbenen ist es garantiert nicht. 
Zusammengetragene Erzählungen 
aber, überlieferte Handlungen, histo-
risch fassbare Christusgemäßheit sehr 
wohl. Dabei muss immer klar sein, dass 
eben kein Mensch unfehlbar ist, kein 
Mensch makellos oder sündenfrei. Eine 
Heilige, ein Heiliger ist nie ein idealer 
Mensch, sondern jemand, der an ent-
scheidenden Stellen im Leben beispiel-
haft christliche Werte vertreten hat.

Das kann man vermuten, das 
kann man folgern, das kann man aber 
nicht in Schwarz-weiß-Malerei festle-
gen für immer.

Man muss begreifen,  
dass man manchmal Taube  
und manchmal Denkmal ist  
(Richard Tauber)

Vielleicht ist das ein entschei-
dender Fehler der herkömmlichen 
Heiligenverehrung: dass sie eine 

Schwarz-weiß-Sicht des Lebens ver-
tritt. Ein Heiliger ist nicht ganz weiß, 
und ein Sünder ist nicht ganz schwarz. 
Es gibt unglaublich viele Grautöne 
dazwischen und eben sehr viele Far-
ben. Wir Menschen haben dazu 
gelernt und lassen uns die Welt auch 
nicht mehr in der alten Sicht verkau-
fen. Die Zeit der „Heiligen“ ist in 
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diesem Sinn vorbei. Es gibt sie nicht, 
die fehlerfreien, die nur braven, die 
nur einwandfreien Menschen, und da 
hilft auch keine nachträgliche Heilig-
sprechung. Vielmehr sind die Heili-
gen all die Menschen, die mit ihren 
Fehlern und Schwächen doch wesent-
lich am Aufbau des Himmelreiches 
mitgewirkt haben. Dazu mögen die 
allseits bekannten christlichen Persön-
lichkeiten gehören, dazu gehören aber 
eben auch viele kleine, nur im innigs-
ten Kreis erlebte Gestalten (also z. B. 
unsere ganz privaten Verstorbenen). 

Der Himmel, das ist das Him-
melreich, das hier auf der Erde schon 

besteht. Das geht sogar über den Kreis 
(und die Mitgliedskartei) der christ-
lichen Kirchen hinaus. Es besteht 
seit den Tagen Jesu und erstreckt 
sich nach unserem Glauben in die 
Zukunft. Und gerade den Miterbau-
ern des Gottesreiches hier unter uns 
ist die Zukunft darin gewiss. 

Niemand ist lebendiger  
als ein toter Heiliger  
(Fulton John Sheen)

Vielleicht nennen wir sie nicht 
„die Heiligen“. Vielleicht sagen wir 
besser „unsere Glaubensmütter und 
-väter“, die „Spurleger“, „Wegweiser“, 

„Türöffner“, „Zukunftbauer“ etc. Sie 
sind nicht einfach nur Vorbilder. 
Schade, dass vielerorts der Bezug zu 
ihnen zu einem reinen Vorbild-Ver-
ständnis reduziert wurde. Denn genau 
das macht unseren Glauben aus, 
dass wir sie am Leben wähnen. Wir 
vertrauen, dass sie das Ziel erreicht 
haben, das uns allen als Vision vor-
schwebt. Das ist viel mehr, als würden 
wir nur Muster der Menschlichkeit in 
ihnen sehen. 

Wir wissen uns von ihnen beglei-
tet, gestärkt. Das läuft nicht über den 
Umweg der Fürbitte an Gottes Him-
melsthron. Auch das ist altes fürsten-
mäßiges Weltbild. Sie gehören zum 
gegenwärtigen Himmelreich leben-
dig dazu. Es sind die, die schon heute 
unser Menschsein durchgetragen 
haben vor Gott. 

Sie zu kennen, sie zu spüren 
macht uns zuversichtlich. Sie sind 
uns genau so nah, wie sie Gott nah 
sind. Vergessen wir sie nicht. Sie tra-
gen auch jetzt noch zu jenem Reich 
der Himmel bei. Zu ihnen gehören 
ein Petrus, eine Maria von Magdala, 
ein Martin von Tours, ein Franz von 
Assisi, eine Hildegard von Bingen, ein 
Oscar Romero, ein Alberto Ramento, 
aber eben auch weitgehend unbe-
kannte Menschen, die ehrlich gelebt 
haben mit Liebe und christlicher 
Zivilcourage.� ■

Vorbilder...
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Wenn Sigmund Freud Recht hat, dann 
sind die ersten Vorbilder eines Menschen 
meistens seine eigenen Eltern. Mit ihnen iden-

tifiziert sich ein Kind als erstes und versucht sie nachzu-
ahmen. Später ändert sich das allerdings. Von den Eltern 
muss sich ein Mensch ablösen, sagt Dr. Freud, sonst wird er 
nie zu einer eigenen Persönlichkeit. Freud sieht die Identi-
fizierung mit einem Vorbild als psychodynamischen Pro-
zess, der eine Angleichung des eigenen „Ich“ an das Vorbild 
zum Ziel hat: „So möchte ich auch werden!“ Wer aber zu 
sehr andere kopiert und am Vorbild hängen bleibt, meinen 
Sigmund Freud und viele andere mit ihm, der läuft Gefahr, 
nie ganz erwachsen und selbstbestimmt zu werden.

Ein „Idol“ ist etwas anderes. „Idol“ kommt von dem 
griechischen Wort „εΐδολον“, das lateinisch zu „idolum“ 

wurde und vielfältig verstanden werden kann. Wenn wir in 
unserem heutigen Sprachgebrauch von „Idol“ reden, mei-
nen wir meist eine Person, die von vielen bewundert und 
nachgeahmt wird. Theologen verstehen unter einem Idol 
aber so etwas wie einen Abgott oder ein Götterbild. Der 
Begriff „Idolatrie“ bedeutet deswegen theologisch verstan-
den die Anbetung (falscher) Götter. Wieder etwas anderes 
ist „εΐκον“, das Bild, das in der östlichen Tradition der Kir-
che wie ein Fenster verstanden wird, durch das wir ange-
schaut werden.

Zweifelhafte Heilige und wirkliche Vorbilder
Lange habe ich darüber nachgedacht, welche Vor-

bilder wohl mein Leben bestimmen. War es irgendeine 
Gestalt aus der Geschichte? Vielleicht Jesus Christus 
selbst? Nun, der auf jeden Fall – er steht über allen Katego-
rien. Eine Heilige oder ein Heiliger? Unter den kanonisier-
ten sogenannten Heiligen gibt es leider massenhaft auch 
sehr schräge Vögel. Würde sich Bernhard von Clairvaux 
eignen, der seinen Kreuzfahrern die ewige Seligkeit ver-
sprach, wenn sie einen Orientalen in die Hölle beförderten, 
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während er selber seine zarte Seele in einem Kloster aus-
hauchte? Oder Escrivá de Balaguer, der faschistische 
Frauenfeind und Gründer des Opus Dei? Kaiser Karl der 
Große, der Sachsentöter? Oder Papst Pius IX. mit seiner 
Unfehlbarkeit? Nein danke! Ganz sicher aber sind Franzis-
kus von Assisi und Papst Johannes XXIII. meine Vorbilder, 
Pater Alfred Delp und Dietrich Bonhoeffer, Martin Luther 
King und Mahatma Gandhi, Mutter Teresa, Roger Schutz, 
Óscar Romero und viele mehr. 

Aber die habe ich ja alle nicht persönlich gekannt. Im 
Lauf meines bisherigen Lebens habe ich aber tatsächlich 
Menschen getroffen, die sich sehr als Vorbilder eignen: 
Schwester Maria vom Waisenhaus in Bethlehem zum Bei-
spiel in ihrem selbstlosen Dienst an den ausgesetzten Kin-
dern. Erzbischof Lutfi Laham aus Jerusalem, der so viele 
Schulen, Sozialwohnungen, Kindergärten und Kranken-
häuser gebaut hat und den man später 
zum Patriarchen seiner melkitischen 
Ostkirche gewählt hat. Die alte Dame, 
die über sechzig Jahre gelähmt war, ein 
Vorbild an Geduld, der ich fast jeden 
Sonntag die Eucharistie brachte. Pater 
Paolo aus dem Kloster Mar Musa in 
Syrien, den ich gut kannte, der das 
„Taizé des Ostens“ gegründet hatte, 
eine monastische Gemeinschaft, die 
zugleich ein Ort der Begegnung war 
zwischen Christen unterschiedli-
cher Tradition und dem Islam. Pater 
Paolo ist seit 2013 verschwunden und 
wurde wohl ermordet. Oder Moham-
med, unser Freund aus Bethlehem, 
der in einem Waisenhaus aufwuchs 
und jetzt mit seiner Familie in einem 
Flüchtlingslager lebt. Immer wie-
der aufs Neue ist er mit der trostlo-
sen Situation der Besatzung und der 
damit einhergehenden permanenten 
Unsicherheit und Gefahr konfrontiert. Dennoch setzt 
er sich mit aller Kraft für Versöhnung und Frieden ein 
und möchte seine Kinder davor bewahren, Menschen der 
Gewalt zu werden.

Sie alle bewundere ich sehr und vieles an ihrer Hal-
tung und ihrem Lebenswerk ist einfach großartig. Viele 
Menschen sind mir in irgendeiner Hinsicht zum Vorbild 
geworden, aber die großen Vorbilder sind doch, trotz aller 
Warnungen von Dr. Freud, meine Eltern geblieben. Ich 
darf kurz erklären, warum das bis heute so ist.

Mein Vater
Mein Vater wurde nur dreiundsiebzig Jahre alt. Er war 

Handwerksmeister mit eigener Firma, aber darüber hin-
aus künstlerisch sehr begabt. Er malte und spielte mehrere 
Instrumente. Seine Bilder in Öl und Tempera verschenkte 
er zum größten Teil. Es gelang ihm sogar, mitten im Krieg 
Bilder russischer Landschaften mit Birkenwäldern und 
orthodoxen Kirchen zu malen. Was mich bei ihm wohl 
am meisten faszinierte, war sein völliges Aufgehen in 
einer Tätigkeit. Er liebte seinen Malerberuf, und wenn er 

arbeitete, wenn er Bilder malte, wenn er Geige spielte oder 
auch eine Schrift gestaltete, dann versank die Welt um ihn 
her und eine eigene Welt nahm ihn auf. Er war immer ganz 
bei sich, auch wenn wir Kinder um ihn herum spielten 
und lärmten. Seine Mutter nannte ihn immer den „Träu-
mer“. Was er tat, hat er gerne getan. Schon als Fünfjähri-
ger wusste ich, dass ich so werden wollte wie er. Nun, zum 
größten Teil ist daraus auch etwas geworden: Ich habe den-
selben Beruf erlernt, ich führe seine Firma weiter und male 
ebenfalls sehr gern und viel. Nur mit der Musik klappte es 
nicht so, wie er wohl hoffte.

Mein Vater war zweimal verheiratet. Seine erste Frau 
verließ ihn, als er durch Krieg und Gefangenschaft sechs 
Jahre in Russland war. Natürlich konnte er sich, so weit 
weg, nicht angemessen um sie kümmern. Die Kirche aber 
tat sich schwer, das zu verstehen, und da seine zweite Ehe 

nicht kirchlich geschlossen werden konnte, waren meine 
Eltern nach dem Kirchenrecht vom Empfang der Sakra-
mente ausgeschlossen. Er hielt sich immer strikt daran und 
sein Verhältnis zur Römisch-Katholischen Kirche war des-
halb sehr angeschlagen. Dennoch ging er zum Gottesdienst 
und spielte auch im Kirchenchor Violine. Er versuchte 
auch nicht, mich von meinen Plänen abzuhalten, gerade in 
der Römisch-Katholischen Kirche Diakon zu werden, in 
der Kirche also, die ihn ausgrenzte. Er konnte es sicher nie 
begreifen, aber er ließ mich frei. Als ich ein kleines Kind 
war, hängte er eine russische Ikone über mein Bett, die er 
bei einem Heimaturlaub aus Russland mitgebracht hatte. 
Es ist eine Christusikone mit aufgeschlagenem Evangeli-
enbuch, in dem in altslawischer Sprache und kyrillischer 
Schrift steht: „Ein neues Gebot gebe ich euch, dass ihr ein-
ander liebt.“

Beneidet habe ich meinen Vater vor allem um seine 
große Gelassenheit. Wenn in der Arbeit terminlich alles 
drunter und drüber ging, sagte er immer: „Du wirst sehen, 
alles wird wieder recht!“ Auch wenn ich es oft nicht 
glaubte – es war tatsächlich so. Mein Vater war vom Krieg Fo
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und der Gefangenschaft in Sibirien gesundheitlich sehr 
angeschlagen. Ich habe ihn aber nie jammern gehört. Er 
war ein stiller und innerlich froher Mensch. 

Was ich aber noch heute am meisten an ihm bewun-
dere, ist seine Einfachheit und seine Freude an kleinen 
Dingen. Wie oft sagte er zu mir: „ Brauchen wir das?“ Er 
war im Grunde der einzige wirkliche Franziskaner, den ich 
je kennengelernt habe. Mein Vater ist heimgegangen, als 
ich gerade in Kroatien bei Freunden war. An seinem vor-
letzten Lebenstag fuhr er noch mit dem Auto zu einem 
Wegkreuz, von dem aus er einen traumhaft schönen Blick 
auf einen See und die dahinter liegende Voralpenkette 
hatte. Dort saß er lange und nahm Abschied von dieser 
Welt. Er ist mit einem Lächeln heimgegangen, während 
des Mittagsschlafs, nachdem er noch ein Glas Bier getrun-
ken hatte.

Meine Mutter
Meine Mutter, die eine große Ähnlichkeit mit Köni-

gin Elisabeth II. von England hatte, ist über fünfundneun-
zig Jahre alt geworden, sehr zum eigenen Verdruss. Sie war 
zuletzt fast blind und konnte es kaum erwarten, heimge-
hen zu dürfen.

Zweiundzwanzig Jahre war sie alt und im sechsten 
Monat schwanger, als sie nach einem Jahr Ehe bereits 
Witwe wurde. Ihr erster Mann wurde 1942 bei der Bom-
bardierung Stalingrads abgeschossen. 

Als Schwangere und junge Mutter verbrachte sie viele 
Tage und Nächte in Luftschutzbunkern der schwer bom-
bardierten Stadt München. Kurz vor Kriegsende musste sie 
einmal, als sie über Land ging, mit meiner kleinen Schwes-
ter auf dem Arm vor Tieffliegern davonrennen, die sie um 
ein Haar erwischt hätten. Sie ist da wirklich um ihr Leben 
gerannt. Sieben Jahre später heiratete sie dann meinen 
Vater, den Bruder ihres ersten Mannes.

An meiner Mutter bewunderte ich immer ihre Uner-
schrockenheit. Schon als Kind wurde sie im Religions-
unterricht gemaßregelt, als sie bekannte, nicht an die 
Unfehlbarkeit des Papstes glauben zu können. Für ein 
elfjähriges Mädchen eine echte Leistung. Der Religions-
lehrer, ein Priester, verpflichtete sie dazu, diesen Glau-
benszweifel zu beichten. Im Beichtstuhl fragte er meine 
Mutter: „Bereust du deinen Unglauben?“ „Nein“, sagte sie. 
„das glaube ich nach wie vor nicht!“ Daraufhin wurde sie 
nicht losgesprochen und hatte es in der Folge im Unter-
richt schwer. Später erklärte ich ihr, dass sie im Grunde 
alt-katholisch dachte. Schon damals, als Kind in München, 
besuchte sie gerne evangelische Gottesdienste, obwohl ihr 
ihre tief religiöse Tante sehr davon abriet.

Einmal, in den frühen neunziger Jahren, bekam ich 
Besuch vom melkitischen Erzbischof von Jerusalem, mit 

dem ich befreundet war. Meine Mut-
ter war auch im Haus und als sie die 
Tür öffnete, begrüßte sie zuerst die 
ältere Dame, die mit dem Bischof 
gekommen war. „Man muss zuerst 
den Bischof begrüßen!“, wies sie der 
Würdenträger verärgert zurecht. „Erst 
die Dame!“, sagte meine Mutter. Es 
gab daraufhin eine längere Diskus-
sion, aber meine Mutter blieb bei 
ihrem Standpunkt. Ich habe zwar dem 
Bischof Recht gegeben, denn wenn 
Damen auch wieder zuerst Damen 
begrüßen, dann stimmt ja auch was 
nicht. Es war eine seltsame Stimmung 
entstanden, die länger anhielt.

Davon abgesehen war meine 
Mutter sehr friedfertig. „Nur keinen 
Streit! Lieber schweigen und zuhö-
ren, als ständig um das eigene Recht 
zu kämpfen! “ Oft sagte sie das zu uns 
Kindern und auch später noch. Man 

hätte sie als harmoniebedürftig bezeichnen können. Nur 
wenn sie etwas für sehr wichtig oder sehr bedenklich ansah, 
schritt sie ein. Dann aber war sie unbeugsam. Sie war der 
einzige Mensch, den ich kenne und je kannte, der keine 
Feinde hatte. Sie nahm jeden Menschen ernst und ver-
suchte ihn zu verstehen. Ihre Religiosität war von eigener 
Art. Theologische Spitzfindigkeiten lagen ihr gar nicht. Sie 
ging, solange sie konnte, oft zum Gottesdienst und auch 
zur Kommunion, was sie ja eigentlich, zu Lebzeiten meines 
Vaters, offiziell nicht gedurft hätte. In ihren Augen unsin-
nige Regelungen hat sie zeitlebens nie ernst genommen.

Als ich ihr einige Tage vor ihrem Heimgang zum letz-
ten Mal die Eucharistie reichte, sagte sie danach zu uns: 
„Ich sag es euch: Genießt euer Leben!“ Es waren ihre letz-
ten Worte auf dieser Welt.

Ob Dr. Sigmund Freud jetzt verstehen würde, warum 
meine Eltern immer noch meine größten Vorbilder sind?�■
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 – oder: Mein größtes Vorbild: Ich, ich, ich!
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Ja, früher war alles einfach. 
Ich meine ganz früher. Man 
sammelte in der christlichen 

Frömmigkeit Heiligenfiguren und 
-bildchen, schmückte die Wände mit 
Maria und Jesus (die waren ja erheb-
lich ansehnlicher als die Vorstellung 
von Gott als altem Mann mit weißem 
langem Bart, oder dem Auge des „Big 
Brother“ von oben). Man las zu den 
Namenstagen die Legenden von Hei-
ligen. Aber dann...

Dann kamen der Fernseher und 
die Bühnenshows. Und seitdem fielen 
kreischende Teenager in Ohnmacht 
vor ihren Idolen und kleideten sich 
wie Tina Turner, Frisur Marke „High-
Hair-Style“, oder Bürofrauen mit 
ältlichen Brillengestellen wie Nana 
Mouskouri. Auf den Fußballfeldern 
nicht anders. Alle Jahrzehnte wech-
seln die Vorbilder mit ihren Verträgen. 
Dank massenhaft gekaufter Fanartikel 
und Sponsorengelder haben sie mit 
Dreißig ausgesorgt, wenn die Band-
scheiben klagen.

Dann kam das Internet mit sei-
nen Video-Bloggern, den sogenann-
ten Influencern, also Einflussnehmern. 

Sie haben Tausende Followers, Nach-
folger. Aber sind sie Vorbilder? 

„Das kollektive Schwärmen für 
jemanden ist etwas, das im Adoleszenz-
prozess seit jeher passiert“, sagt Psy-
chologin und Karriere-Coach Brigitte 
Scheidt (zitiert nach Anne Hünning-
haus in www.pressesprecher.com). Die 
Autorin meint in ihrem dortigen Arti-
kel über Vorbilder: „Während bis vor 
einigen Jahren bei den meisten Stars 
das Können im Vordergrund stand, 
verschiebt sich das als nachahmungs-
würdig betrachtete Talent in den 
Sozialen Medien mehr in Richtung 
Selbstdarstellung. Die Psychologin 
hält das zunächst für wenig proble-
matisch: „Es gibt heute vielfach ein 
Darstellungsmuss und einige stellen 
sich mehr oder weniger gekonnt an 
die Spitze dieser Bewegung. Wer sich 
ihnen anschließt, gehört in der Peer-
group dazu, und die meisten werden 
lernen, dass Können und Leistung auf 
die Dauer mehr für sie bringen.“

Ist das wirklich so, liebe Psycho-
login? Ist es nicht vielmehr so, dass 
Mädchen nicht mehr Pippi Langs-
trumpf nacheifern auf dem Weg zu 

einem selbstbewussten Kind- (oder 
emanzipierten Frau-)Sein, sondern 
vielmehr Hochzeit spielen, Popstar 
oder Prinzessin Lillifee?

Wenn ich mir vorstelle, ich sei 
jemand anderes und hätte dessen oder 
deren Fähigkeiten oder Eigenschaf-
ten, so blähe ich mein Ich künstlich 
auf. Da muss ich dann erst noch hin-
einwachsen. Ob das gelingt in unserer 
Spaßgesellschaft, die morgen schon 
eine andere Sau durchs Dorf treibt?

Selbst Einstein und Martin 
Luther King taugen als Vorbilder nur 
bedingt, denn hielt sich Einstein mit 
folgenden Zitaten nicht immer ein 
Hintertürchen offen? „Es gibt keine 
andere vernünftige Erziehung, als 
Vorbild zu sein, wenn es nicht anders 
geht, ein abschreckendes.“ Oder: „Die 
Ehe ist der erfolglose Versuch, einem 
Zufall etwas Dauerhaftes zu geben.“

„War er ein Schwerenöter, der 
zottlige, liebenswürdige und geni-
ale Albert Einstein?“, fragte 2005 
deutschlandfunkkultur.de/einstein-
an-seine-Frauen: „ Ein gewisser Hang 
zu Affären wird ihm nachgesagt.“ 

Und Martin Luther King, der 
vielgepriesene Bürgerrechtler? Zu 
ihm, dem Washington ein Denkmal 
errichten ließ, bemerkte die Ehefrau 
des ehemaligen US-Präsidenten, Jac-
queline Kennedy, sehr Unschönes: 
„(Er) sei ein ‚Heuchler‘, der Sexorgien 
in Hotels arrangiert“ (Interviewzitat 
von Historiker Arthur Schlesinger Jr.). 

Also, ich ziehe daraus für mich 
die Lehre: Mein bestes Vorbild bin 
immer noch ich, ich, ich! Da bin ich 
wenigstens dabei, wenn ich meinen 
Mythos schaffe. Machen wir es nicht 
fast alle so? Wir betreiben Körperkult 
und Selbstdarstellungspflege und krei-
sen letztendlich um uns selbst.

Francine  
Schwertfeger  
ist Mitglied  
der Gemeinde  
Hannover 

Wem nachfolgen?
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Der Gott in mir 
Aber wie wäre es, wenn ich 

mich, angesichts aller nervtöten-
den menschlichen Schwächen und 
Fehler, doch mal wieder auf jenes 
Vorbild besinne, weshalb ich mich 
Christin nenne: Jesus Christus? 
Wie sagte er doch so schön laut 
Johannes 8,12: „Ich bin das Licht 
der Welt. Wer mir nachfolgt, der 
wird nicht wandeln in der Fins-
ternis, sondern wird das Licht 
des Lebens haben.“ Der Hl. Pau-
lus greift noch eine Etage höher 
im Epheserbrief 5,1: „So ahmt 
nun Gott nach als geliebte 
Kinder.“ Das ist ein Vorbild, 
dem nachzufolgen uns ein 
ganzes Leben beschäftigen 
kann.

Oder auch nicht. Für 
manche ist nämlich schon 
vorher alles klar: Das 

Gesicht Gottes erscheint laut einer 
repräsentativen Umfrage unter 500 
US-Amerikanern männlich und weiß. 
Nur der Bart ist ab! Im Schnitt hatte 
er ein junges freundliches Gesicht. 
Griesgrämiger Blick ist out.

Dabei erkannten liberale Chris-
ten Gott eher in etwas weibliche-
ren und freundlichen Gesichtszügen 
sowie in afro-amerikanischen Gesich-
tern, während Konservative von 
Gott eher eine Vorstellung als älter, 
intelligent und mächtig haben. Und 
man höre und staune: Alle erkannten 
Gott in Gesichtern, die ihnen ähnlich 
waren! Nur Frauen sahen Gott immer 
als Mann (Quelle: Publik Forum Nr. 
19/2018). Gott ein männliches Vor-
bild? Ist das der Grund, warum wir 
die Bibel in gerechter Sprache nicht 
einstampfen können? Ich glaube, hier 
müssen wir Frauen noch ein wenig 
üben!� ■

Schiefe Vorbilder
Vo n  M i c h a el  Pa b el

Schieflagen

Vor einigen Jahren besuchten wir im 
Urlaub die wunderschönen Bergdörfer „Cinque 
Terre“ an der italienischen Riviera. Dabei ging für 

mich auch ein langjähriger Wunsch in Erfüllung: Denn 
schon immer wollte ich einmal den „Schiefen Turm“ von 
Pisa in der Toskana sehen, der nur 25 km von unserem 
Urlaubsquartier entfernt lag. Kaum waren wir dort ange-
kommen, gab es für mich nichts Eiligeres zu tun, als mich 
an der „Rettungsaktion“ zu beteiligen, welche dort die 
zahlreichen Touristen miteinander solidarisch verbindet. 
Sofort war ich von jungen Japanerinnen umgeben, die mir 
tatkräftig zu Hilfe kamen. Und so gelang es uns vor Hun-
derten gezückten Kameraobjektiven, den „Schiefen Turm“ 
wieder aufzurichten! Freilich ist das nur ein Riesenspaß – 
und auf den Fotos dann allenfalls eine gelungene optische 
Täuschung. 

Dieses Erlebnis regt mich immer wieder zum Nach-
denken an. Was tun wir, wenn in unserem Leben, in unse-
ren Familien oder in unserer Kirchengemeinde irgendetwas 
augenscheinlich in eine „Schieflage“ geraten ist? Setzen wir 
dann auch alle Hebel in Bewegung, um dieses Malheur zu 
beheben? Finden sich ebenso schnell Helferinnen und Hel-
fer, die das Schiefe gern wieder geraderichten? Es müssen 
ja nicht unbedingt weit gereiste Touristen oder Außenste-
hende sein. Oft sind es Nahestehende, die uns helfen, man-
che Dinge einfach wieder zurechtzurücken. 

Oder sind wir selbst vielleicht in eine Schieflage gera-
ten, ohne es zu merken oder zuzugeben? Wir spielen uns bei 

den anderen als „Helfer“ auf – und spüren nicht, dass uns 
selbst geholfen werden müsste. Können wir Hilfe zulassen? 

In Pisa begnügten sich die Bauleute im Lauf der Jahr-
hunderte nicht mit oberflächlichen optischen Täuschun-
gen. Nein, sie gingen ans Fundament und befestigten es, so 
dass der Turm nicht einstürzte. Doch seine Neigung blieb 
sein Wahrzeichen. Er wäre nie berühmt geworden, wäre er 
nicht aus der Stabilität herausgekippt. 

Vorbilder
55 Vorbilder sind für mich Menschen, welche die 

jeweiligen „Schieflagen“ erkennen und den Mut 
haben, sie auch beim Namen zu nennen. 

Michael Pabel 
ist Priester im 

Ehrenamt in 
der Gemeinde 

Rosenheim
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55 Vorbilder sind für mich Menschen, die 
sich nicht der Illusion oder optischen Täu-
schung hingeben, sie könnten diese „Schief
lagen“ allein wieder geraderücken. 

55 Vorbilder sind für mich Menschen, die keine 
hohlen und leeren Versprechen machen wie 
viele Lokalpolitiker vor den Wahlen. 

55 Vorbilder sind für mich Menschen, die sich kri-
tisch hinterfragen lassen, ob sie nicht selbst hier 
und da in eine „Schieflage“ geraten sind.

Solche Menschen sind für mich echte Vorbilder. Ganz 
gleich, ob es sogenannte „Heilige“ waren oder Menschen 
wie du und ich.

Die Schieflage der Kirchen
Ein solches Vorbild wurde für mich Franz von Assisi, 

der vor 800 Jahren in Umbrien lebte, etwa 300 km von Pisa 
entfernt. Mit seinen Gefährten wanderte er nach Rom und 
wollte vom damaligen Papst nichts anderes als eine Bestäti-
gung, dass sie radikal nach dem Evangelium leben dürften. 
Doch der Papst zögerte zunächst, ob er diesem Bettler und 
Hippie glauben sollte. In der Nacht aber hatte der Papst 
einen Traum, so wird erzählt. Er sah, wie die römische 
Laterankirche, seine Bischofskirche, ins Wanken geriet. Da 
war es dieser unscheinbare Franz, der herantrat, die Kirche 

mit seinen Schultern stützte, sie aufrichtete und aus ihrer 
Schieflage befreite. 

Seither haben die Künstler diesen Traum immer wieder 
gern dargestellt. Denn Franz von Assisi, der fröhliche Bett-
ler, war darin zu einem glaubwürdigen Vorbild geworden. 
Und die aufgeschlossenen und hellhörigen Menschen ver-
standen, was er ihnen vorgelebt hat: Nur wer Ernst macht 
mit dem Evangelium, dem wird es gelingen, auch eine 
brüchig gewordene Kirche, die einzustürzen droht, wieder 
aufzurichten – wie den „Schiefen Turm“ von Pisa. � ■

Deutsche Einheit
Vo n  S eba st i a n  Wat zek

„Nicht weiter! Da ist 
die Grenze.“ Dieser Satz 
meines Grundschullehrers 

bei einem Ausflug gehört zu meinen 
frühesten Erinnerungen an die Zeit 
des geteilten Deutschlands. In Ober-
franken an der Grenze zu Thüringen 
aufgewachsen, konnte ich als Grund-
schüler damals noch nicht viel mit den 
Begriffen Westdeutschland und DDR 
anfangen. Für mich hing lange Zeit 
dieses Wort „Grenze“ mit einigen bunt 
bemalten in der Landschaft stecken-
den Holzpfählen zusammen, welche 
bei Ausflügen eben nicht überschrit-
ten werden durften. „Warum“, war 
mir damals nicht ersichtlich. Der Fall 
der Mauer im Fernsehen sowie einige 
Familienausflüge nach der Grenzöff-
nung in die dann sogenannten „Neuen 
Bundesländer“ brachten mir diesen 
Teil der deutschen Geschichte spürbar 
und erfahrbar näher. –

So wie ich haben wir alle unsere 
ganz persönlichen Beziehungen und 

Verbindungen zur Wiedervereinigung. 
Einige unter uns haben noch einen 
Teil des Krieges und die Nachkriegs-
zeit miterlebt, andere wurden in einem 
dann geteilten Deutschland geboren, 
die jüngeren Generationen erst nach 
der Wende. Was für die einen mit 
vielen – bestimmt nicht immer leich-
ten – Erinnerungen und Erfahrungen 
verbunden ist, stellt für andere ledig-
lich einen Eintrag im Geschichtsbuch 
in der Schulzeit dar. So ist dann der 
„Tag der Deutschen Einheit“ für man-
che lediglich ein freier Tag zum Aus-
schlafen und Erholung ohne eine große 
Bedeutung, andere feiern das Wunder 
der Deutschen Einheit und blicken mit 
Dankbarkeit darauf zurück, nutzen 
diesen Feiertag für politische Aufrufe 
zum Zusammenhalt und zum Dialog, 
während einige diesem Tag eher gespal-
ten gegenüberstehen und sich verklärt 
die „gute alte Zeit“ zurückwünschen. 

Der Tag der Deutschen Ein-
heit zeigt uns, dass politische und 

gesellschaftliche Ereignisse ihre Zeit 
brauchen – und wir sie ihnen auch 
geben sollen. Ein Vorbild dafür kön-
nen die 40 Jahre des Volkes Israel in 
der Wüste sein. Viele jüdische und 
auch christliche Deutungen betonen, 
dass das gerade aus dem Sklavenhaus 
Ägyptens befreite Volk traumatisiert 
gewesen ist. Es hat mindestens eine 
Generation gebraucht, um als freie 
Menschen ein neues Kapitel in der 
Geschichte und im gelobten Land 
anzufangen. Neuanfang geht nicht 
von heute auf morgen. Vieles muss 
wachsen und heilen. So verstehe ich 
den „Tag der Deutschen Einheit“ 
nicht als Forderung oder gar Tatsa-
che „Deutschland ist vereint und das 
sollte jetzt funktionieren“, sondern 
als Erinnerung, dass gesellschaftliche 
Prozesse oft länger Zeit und Geduld 
brauchen als erwartet.� ■

 Sebastian Watzek
 ist Pfarrvikar in
 der Gemeinde
Berlin
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Die Friedensnobelpreisträgerin Leymah Gbowee
Vo n  B r i gi t t e  Gl a a b

„Man kann keine bleibenden Fußspuren hinterlassen, 
wenn man immer auf Zehenspitzen geht.“

Mit diesem Zitat von Leymah Gbowee 
eröffnete Staatsministerin Michelle Müntefe-
ring im November 2018 ihre Laudatio anlässlich 

der Verleihung des Internationalen Demokratiepreises. Es 
war nicht der erste Preis, den Gbowee empfing: Bereits im 
Jahr 2011 hatte sie zusammen mit zwei weiteren Frauen 
den Friedensnobelpreis erhalten. Das Nobelkomitee ehrte 
mit der Preisverleihung deren Einsatz und „gewaltfreien 
Kampf für die Sicherheit von Frauen und für das Recht der 
Frauen auf volle Beteiligung an friedensbildender Arbeit.“ 
Es betonte, dass Demokratie und dauerhafter Friede auf der 
Welt nicht zu erreichen sind, wenn Frauen nicht auf allen 
Ebenen der Gesellschaft Einfluss bekommen und an Frie-
densprozessen und Friedensarbeit beteiligt werden. 

Um etwas zu bewegen und zu verändern, müssen 
Frauen „auftreten“ und ihre Fußspuren hinterlassen und 
möglicherweise auch dem einen oder anderen auf die Füße 
treten. So deutete Müntefering das eingangs erwähnte 
Zitat.

Durchkreuzte Lebenspläne
Leymah Gbowee war 17 Jahre alt, als 1989 in ihrer 

Heimat Liberia der Bürgerkrieg ausbrach. Statt wie geplant 
nach der High School ein Medizinstudium zu beginnen, 
musste sie aus ihrem Heimatland fliehen. 1998 kehrte sie als 
alleinerziehende Mutter nach Liberia zurück. Sie arbeitete 
als Sozialarbeiterin und unterstützte als Trauma-Berate-
rin die Opfer des Bürgerkriegs, auch ehemalige Kinder-
soldaten. 2001 wurde sie Koordinatorin der Organisation 
Women in Peacebuilding, deren Anliegen es ist, Frauen an 
der Friedensarbeit zu beteiligen und zu bestärken. Ein Jahr 
später gründete Gbowee die Bewegung Women of Libe­
ria Mass Action for Peace und setzte damit ein wichtiges 

Zeichen der Hoffnung für die Menschen in Liberia nach 
einem Bürgerkrieg, in dem 200.000 Menschen ums Leben 
gekommen waren und in dem sexuelle Gewalt gegen 
Frauen und Mädchen gezielt als Kriegswaffe eingesetzt 
wurde. Gewaltfreie Protestaktionen von Frauen und Müt-
tern gegen den damaligen Präsidenten Charles Taylor stan-
den im Mittelpunkt ihrer Initiativen.

Frauen vereint für den Frieden
In mehr als 50 Gemeinden Liberias versammelten sich 

christliche und muslimische Frauen verschiedener Ethnien 
und aus den verschiedensten sozialen Schichten. Denn, 
so Leymah Gbowee, „egal zu wem du betest, während des 
Krieges machen wir als Mütter die gleichen Erfahrungen.“ 
In Monrovia, der Hauptstadt des Landes, versammelten 
sich täglich tausende in Weiß gekleidete Frauen, um zu 
beten und für den Frieden zu demonstrieren. „Es war eine 
Armee von Frauen in Weiß, die sich erhoben, als es nie-
mand sonst wagte“, schreibt Gbowee in ihrer Autobio-
graphie. „Wir hatten keine Angst, denn die schlimmsten 
Dinge, die man sich vorstellen kann, waren uns bereits 
passiert.“ Sie mussten mitansehen, „dass ihre Kinder ver-
hungern, dass ihre Töchter (und sie selbst) vergewaltigt 
werden, dass die Söhne entführt und als Kindersoldaten 
missbraucht werden, dass ihre Häuser zerstört werden und 
niemand Arbeit hat“. Gbowee und ihren Unterstützerin-
nen gelang es, die verbitterten, kriegsmüden und hoff-
nungslosen Frauen aus der Opferrolle herauszuholen und 
vereint mit ihnen für den Frieden einzutreten. 

Dieser friedliche Protest führte dazu, dass sich die libe-
rianische Regierung unter Präsident Charles Taylor zu Frie-
densgesprächen mit den Rebellengruppen bereit erklärte. 
Als die Verhandlungen über Wochen keine greifbaren 
Ergebnisse erzielten und in Monrovia bereits mehr als 
1000 Zivilpersonen ums Leben gekommen waren, erhöh-
ten die Frauen ihren Druck auf die Bürgerkriegsparteien. 

Ein von Gbowee initiiertes „Sit-In“ brachte schließlich 
den Durchbruch. Mehrere hundert Frauen hinderten mit 
einer Sitzdemonstration die Verhandlungsparteien daran, 
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den Raum zu verlassen, ehe sie ein Ergebnis erzielt hatten. 
Müntefering sagte in der Laudatio zu Leymah Gbowee: 
„Erfolg brachte eine, wie ich meine, weibliche Tugend: 
Geduld und Hartnäckigkeit. Sie haben die Verhandeln-
den einfach nicht entkommen lassen. Sie haben ihnen 
ihre Verantwortung für den Frieden vor Augen geführt 
und dazu gezwungen, eine Lösung zu finden. … Damit 
brachten Sie und Ihre Frauen eine neue Dynamik in die 
Friedensgespräche!“

Im August 2003 wurde ein umfassendes Friedens-
abkommen unterzeichnet und eine Übergangsregierung 
gebildet. Präsident Taylor ging ins Exil nach Nigeria. Die 
Frauen setzten sich weiterhin für die Einhaltung des Frie-
densabkommens und für die Abhaltung demokratischer 
Wahlen ein. Bei der Wahl, die im Herbst 2005 stattfand, 
wurde Ellen Johnson Sirleaf zur Präsidentin von Liberia 
gewählt. Sie war die erste gewählte Präsidentin Afrikas und 
erhielt 2011 zusammen mit Leymah Gbowee den Friedens-
nobelpreis, weil sie sich seit ihrer Amtseinsetzung 2006 für 
die Sicherung des Friedens, für die Förderung von 
wirtschaftlicher und sozialer Entwicklung 
und für die Stärkung der Rolle der Frauen 
eingesetzt hatte. 

Versöhnung und Heilung
Mit dem Abhalten demokrati-

scher Wahlen war natürlich der Frie-
densprozess nicht zu Ende. Wie zum 
Beispiel auch in Südafrika gab es vie-
les aufzuarbeiten, was an Grausamem 
während des Bürgerkriegs geschehen war. 
Leymah Gbowee wurde Mitglied in der 
liberianischen Wahrheits- und Versöhnungs-
kommission und gründete eine „panafrikanische 
Organisation zur Förderung der strategischen Einbezie-
hung von Frauen in Friedensprozesse“, die besonders junge 
Frauen an die Friedensarbeit heranführen sollte. „Ihr Pro-
jekt der „Peace Huts“/„Friedenshütten“, die als Versamm-
lungs- und Mediationsstätten für Frauen in ländlichen 
Gebieten errichtet wurden, fand weltweite Anerkennung.“ 

Die Aufarbeitung der Kriegserlebnisse und Verlet-
zungen hält Gbowee auch viele Jahre nach dem Friedens-
abkommen noch immer für nötig. In einem Interview 
sagte sie, mit seelischen Wunden sei es wie mit einer offe-
nen Wunde: Sie müssten gereinigt werden. Das heißt, die 
Frauen brauchten die Möglichkeit, über ihre Erlebnisse zu 
sprechen. „Man muss all das herauslassen, durch das sich 
die Wunde immer wieder entzündet. Erst wenn die Wunde 
wirklich gesäubert ist, kann der Heilungsprozess starten.“ 
Auch hält sie es für nötig, den Kindern gegenüber den 
Krieg und seine Folgen nicht zu verschweigen, sondern 
ihnen die tatsächlichen Ursachen zu erklären. „Dazu gehö-
ren die ungerechte Verteilung des Reichtums, die Armut 
und die Marginalisierung verschiedener Gruppen im Land. 
Nur wenn wir diese Dinge in der Zukunft abstellen, kann 
der Heilungsprozess wirklich beginnen. Das bedeutet 
auch: Dann sind Vergebung und Gerechtigkeit möglich.“

Auf dem Weg zur Versöhnung und Heilung der Wun-
den ist es außerdem wichtig, dass die Rechte der Frauen 

gestärkt werden. Bausteine dazu waren in Liberia die Ver-
abschiedung eines Gesetzes, das Vergewaltigungen unter 
Strafe stellt, und die Einrichtung eines Gerichts, das sich 
ausschließlich mit der Gewalt gegen Frauen beschäftigt. 
Das führte dazu, dass Vergewaltigungen heute viel häufiger 
angezeigt werden als früher. 

Friede – Peace – Schalom – Salam
Im Zuge der Vorbereitung der Jahrestagung des baf 

(Bund alt-katholischer Frauen) im Jahr 2018 zum Thema 
„Friede“ wurde ich auf ein Video im Internet aufmerksam 
gemacht, in dem die Bewegung Women Wage Peace (Frauen 
wagen Frieden) vorgestellt wird. Diese Frauenbewegung 
setzt sich für eine friedliche Lösung des israelisch-palästi-
nensischen Konflikts ein. Zusammen mit anderen Frauen
organisationen rief sie den „Marsch der Hoffnung“ ins 
Leben, bei dem im Oktober 2016 tausende von israelischen 
und palästinensischen Frauen zwei Wochen lang quer 
durch Israel nach Jerusalem wanderten, um ein gewaltfreies 

und für beide Seiten akzeptables Ende des Kon-
fliktes zu fordern. 

Der Film wird begleitet von dem Lied 
Prayer of the Mothers, das die israeli-

sche Liedermacherin Yael Deckelbaum 
zusammen mit der Palästinenserin 
Miriam Toukan und anderen Frauen 
singt. Darin heißt es immer wieder: 
„Vom Norden bis zum Süden, vom 
Westen bis zum Osten – hört das 

Gebet der Mütter – bringt ihnen Frie-
den“. Das Video zeigt eindrucksvolle 

Bilder des Friedensmarsches der ebenfalls in 
Weiß gekleideten Frauen. 

Eingeblendet wird außerdem eine Botschaft 
von Leymah Gbowee an die TeilnehmerInnen des Mar-
sches. Sie dankt den Frauen für ihren gemeinsamen Einsatz 
für den Frieden und macht ihnen Mut weiterzumachen. 
Sie sagt, es sei möglich, in dieser Welt in Frieden zu leben, 
wenn sich Frauen mit Integrität und Glauben für die 
Zukunft ihrer Kinder einsetzten. „Danke für die Kinder 
von Israel! Danke für die Kinder von Palästina! Danke! 
Friede! Schalom!“ Dieses abschließende „Thank you! Peace! 
Schalom!“ kommt mit beeindruckender Kraft selbst durch 
den Bildschirm an. Hier spricht eine starke Frau voller 
Überzeugung für ihre Sache, die mit ihrem Mut und ihrer 
Ausdauer wahrhaft ein Vorbild ist und die Mut macht, für 
die eigenen Ideale einzustehen. 

Ihr eingangs erwähntes Zitat macht mich aber auch 
ein bisschen nachdenklich: Ich frage mich, ob wir Frauen 
in der Kirche nicht zu oft auf Zehenspitzen gehen und uns 
nicht trauen „aufzutreten“, um bloß niemandem auf die 
Füße zu treten…

Bei aller Berühmtheit zeigt Leymah Gbowee auch 
Bescheidenheit, wenn sie zur Verleihung des Friedens-
nobelpreises über ihre Unterstützerinnen vom Peace­
building Network sagt: „Hier sind alle Frauen so richtig 
aufgeregt. Es ist doch ihr Preis.“

Auch das finde ich vorbildhaft.� ■



Bruder Franz
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Das Vorbild des heiligen Franziskus
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Wenn ich an den heiligen Franziskus 
denke, kommt mir seine Darstellung als „Der 
Spielmann Gottes“ von Ernst Alt von 1976 in 

den Sinn. Sie zeigt den Heiligen als Bettler, barfüßig, zer
zaust und in zerlumptem Gewand, der in fast anmutiger 
Haltung entrückt auf einer improvisierten Ast-Geige spielt, 
zum Lobe Gottes, wie man sich denken kann. Auch habe 
ich ein fröhlich farbenfrohes Bild der legendären Vogel-
predigt des Bruders Franz von Assisi in einem meiner alten 
Kinderbücher, dem „Großen Buch der heiligen Namenspat-
rone“, vor Augen. Und natürlich denke ich an den berühm-
ten Sonnengesang, das große Loblied auf die Schöpfung, 
das der bereits schwerkranke und erblindete Franziskus kurz 
vor seinem Tode im Jahre 1226 verfasste. In diesem Hymnus, 
mit dem der blinde Todkranke seine tiefe Dankbarkeit für 
die Schönheit der Schöpfung zum Ausdruck bringt und die 
Menschen zum Lobpreis Gottes in und mit allen Geschöp-
fen aufruft, offenbart sich zutiefst sein demütiges Wesen, 
seine geschwisterliche Liebe zu allem Gott-Geschaffenen 
und seine innige Verehrung des Schöpfers. 

Der heilige Franz von Assisi, dessen Namenstag am 4. 
Oktober gefeiert wird, gehört sicherlich zu den bekann-
testen Heiligen, d. h. zu den Menschen, derer die Kirche 
offiziell für ihr beispielhaftes Leben, Wirken und Ster-
ben gedenkt und die sie ihren Gläubigen als Vorbilder im 
Sinne des Evangeliums darstellt. Unter Vorbild wird eine 
Person oder Sache verstanden, die als mustergültiges, rich-
tungsweisendes und idealisiertes Beispiel dient; im engeren 
Sinne eine Person, mit der jemand sich identifiziert und 
dessen Verhaltensmuster er nachzuahmen sucht. 

Was ist beispielhaft und nachahmenswert an Franzis-
kus, dem Heiligen aus Assisi, der 1181 oder 1182 als Sohn 
wohlhabender Eltern geboren wurde, in bevorzugten Ver-
hältnissen aufwuchs, eine Kaufmannsausbildung erhielt 
und zunächst ein ausschweifendes Leben führte, bis er im 
Jahre 1207 mit seinem Elternhaus brach, auf sein Erbe ver-
zichtete und fortan in völliger Armut ein Einsiedler- und 
Büßerleben als Bettelmönch führte? Sein radikaler Aus-
stieg, ausgelöst durch eine einjährige Kriegsgefangenschaft 
sowie durch ein persönliches Berufungserlebnis 1205 in San 
Damiano, führte zu absolutem Verzicht auf jede Form von 
materiellem und geistigem Besitz nach dem Vorbild Jesu 
(„Imitatio Christi“). 

Er widmete sich der Pflege Aussätziger und der Ver-
kündigung des Evangeliums, gründete mit Gleichgesinn-
ten, die sich ihm anschlossen, den Orden der Minderen 
Brüder und verfasste zahlreiche Loblieder und Anbe-
tungstexte. Auch erfand er sozusagen den Brauch der dar-
gestellten Weihnachtskrippe, der zunächst von Klöstern 
übernommen wurde und sich später über die ganze Welt 
verbreitete. Außerdem, so wird erzählt, sprach er zu den 
Tieren – jedenfalls wertschätzte er sie so sehr, dass er auch 
ihnen die Frohe Botschaft verkündete. Und manchmal, 
wenn ihm ein Lobgesang aus der Seele aufstieg, nahm er 
ein Stück Holz als Instrument und einen Zweig als Bogen 
und spielte damit wie auf einer Geige und sang dazu nach 
der ihm eingegebenen Melodie. So kann man ihn sich 

vorstellen als einen „Spielmann Gottes“, dessen einzige 
Freude es ist, kompromisslos und wortgetreu die Lebens-
weise Jesu, der selber nichts besaß, und seiner Apostel, die 
ohne zweites Hemd und ohne Geld und Vorratstaschen 
ausgesandt wurden, nachzuahmen und Gott zu loben und 
zu preisen.

Vorbild für heute?
Welcher „normale Mensch“ kann und will sich 

heute damit identifizieren und dem nacheifern? Eignet 
sich dieser Bruder Franz in seiner radikalen Lebensweise 
überhaupt als Vorbild? Ist das nicht nur etwas für totale 
Aussteiger? Wer will als freiwilliger Bettler und Büßer 
allem Bisherigen entsagen und ein Leben führen wie der 
heilige Franziskus?

 Ich kann und will ehrlich gesagt nicht so leben. Ich 
bin eingebunden in familiäre Beziehungen und Verant-
wortlichkeiten, in andere Lebensumstände und in eine 
andere Zeit. Aber etwas von der Einfachheit der Lebens-
weise des Franz von Assisi und seine geschwisterliche Liebe 
zu allen Geschöpfen können mir trotzdem als Beispiel 
dienen. Sein Verzicht auf Überflüssiges. Seine Zuwendung 
zu den Mitmenschen. Seine Achtung und Wertschätzung 
aller Lebewesen. Seine Freude an der Schöpfung Gottes 
und seine Dankbarkeit gegenüber dem Schöpfer, wie sie 
im Sonnengesang zum Ausdruck kommen. „Brüder“ und 
„Schwestern“ nennt Franziskus darin die Gestirne, die 
Erde, Wind und Wetter, Wasser und Feuer, Pflanzen und 
Tiere, ja alles, was lebt. Als Geschwister sind sie gleichwer-
tig mit dem Menschen. Gleich liebenswert, gleich schüt-
zens- und erhaltenswert. 

Gerade dieser Aspekt ist heute, wo die Zerstörung der 
Erde durch skrupellose Ausbeutung und Verschmutzung 
sowie das Aussterben tausender Tier- und Pflanzenarten 
in bedenklichem Ausmaß und rasantem Tempo fortschrei-
tet, aktueller denn je. Anstatt sie zu hegen und zu pflegen, 
zu schützen und zu bewahren, beherrscht der Mensch die 
Erde und alle Kreatur maß- und rücksichtslos zu seinem 
Vorteil und vermeintlichen Nutzen und bedroht damit 
das Gleichgewicht der Welt. Er sägt gleichsam an dem Ast, 
auf dem er sitzt. Da ist das Leben eines Franz von Assisi 
ein echter Kontrast und mahnendes Vorbild, nicht nur im 
Heiligenkalender der Kirche. Auf Wikipedia ist zu lesen: 

„Die Einfachheit in der Lebensführung und das 
geschwisterliche Verhältnis zur Schöpfung, das Franzis-
kus im Sonnengesang zum Ausdruck brachte, begründen 
bis heute seine Vorbildfunktion in Fragen des Mensch-Na-
tur-Verhältnisses. Vertreter der ökologischen Bewegung und 
Kritiker der anthropozentrischen Ausrichtung kirchlicher 
Soziallehre sahen in Franziskus daher den Idealtyp einer 
beispielhaften Beziehung zwischen Mensch und Natur. Der 
Befreiungstheologe Leonardo Boff wertete Franziskus als 
„westlichen Archetyp des ökologischen Menschen“, in dem 
sich die „Summe aller ökologischen Kardinaltugenden“ ver-
wirkliche. 1979 wurde der heilige Franziskus daher von Papst 
Johannes Paul II. zum Patron des Umweltschutzes und der 
Ökologie ernannt. In der Proklamationsurkunde Inter Sanc­
tos verwies der Papst auf die große Wertschätzung, die der 
hl. Franziskus der belebten und unbelebten Natur entgegen-
gebracht und aus der heraus er Mond und Gestirne, Feuer, 
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Wasser, Luft und Erde als ‚Geschwister‘ 
wahrgenommen habe. Papst Franziskus 
wählte die Anfangsworte des Sonnen-
gesangs von Franz von Assisi 2015 zum 
Incipit seiner Enzyklika Laudato si.“ 

Nicht nur verehren – umkehren!
Aber reicht es, den heiligen Fran-

ziskus in diesem Sinne als Vorbild 
zu idealisieren und als Patron des 
Umweltschutzes zu erklären? Was hat 
sich seitdem geändert? Jahrzehnte sind 
vergangen und es ist nicht viel pas-
siert; erst jetzt kommt mühsam und 
langsam allmählich ein Umdenken in 
Gang, ein beginnender politischer und 
gesellschaftlicher Bewusstseinswan-
del und die Erkenntnis, dass es nicht 
so weitergehen kann wie bisher. Muss 
der Mensch nicht wieder lernen, sich 
als Teil der Schöpfung zu begreifen und im Einklang mit 
ihr zu leben, so wie dieser Bruder Franz aus Assisi dies tat? 
Dann würde er zwangsläufig zu einem einfacheren Lebens-
stil zurückkehren und dabei notwendigerweise auch man-
che bisherigen Annehmlichkeiten über Bord werfen. 

Eine wahrhaft geschwisterliche Gesinnung gegenüber 
aller Schöpfung schließt das Verhältnis zum Mitmenschen 
ein, insbesondere zu den Armen, Notleidenden, und den 
bis heute Ausgebeuteten und vom Wohlstand Ausge-
schlossenen. Denn wie könnte man geschwisterlich gesinnt 
weiterhin auf Kosten anderer leben, seinem Nächsten 
gegenüber unbarmherzig sein oder ihm nicht vergeben?! 
Auch in Bezug auf den Menschen ist der Heilige Franzis-
kus ein leuchtendes Beispiel. Sein Leben war geprägt von 
Nächstenliebe und Mitmenschlichkeit, von Friedfertig-
keit und fürsorglicher Aufopferung für die Ärmsten der 
Armen. Das sogenannte „Friedensgebet des Franziskus“ 
hat er zwar nicht nachweislich selbst verfasst, aber es wurde 
ihm zugesprochen, weil es seinen Geist und seine Gesin-
nung zum Ausdruck bringt:

Herr, mach mich zu einem Werkzeug deines Friedens, 
dass ich liebe, wo man hasst; 

dass ich verzeihe, wo man beleidigt; 
dass ich verbinde, wo Streit ist; 
dass ich die Wahrheit sage,  
	 wo Irrtum ist; 
dass ich Glauben bringe,  
	 wo Zweifel droht; 
dass ich Hoffnung wecke,  
	 wo Verzweiflung quält; 
dass ich Licht entzünde,  
	 wo Finsternis regiert; 
dass ich Freude bringe,  
	 wo der Kummer wohnt. 
Herr, lass mich trachten, 
nicht, dass ich getröstet werde,  
	 sondern dass ich tröste; 
nicht, dass ich verstanden werde,  
	 sondern dass ich verstehe; 
nicht, dass ich geliebt werde,  
	 sondern dass ich liebe. 
Denn wer sich hingibt, der empfängt; 

wer sich selbst vergisst, der findet; 
wer verzeiht, dem wird verziehen; 
und wer stirbt, der erwacht zum ewigen Leben.

Hier findet sich in reinster Form die gleiche Demut und 
Liebe wie im Sonnengesang. Die zutiefst christliche Hal-
tung eines Menschen, der ganz auf Gott und den Nächs-
ten ausgerichtet ist und sich voll in seinen Dienst stellt. 
Sicherlich ein Ideal. Ein Ideal, das an die Bergpredigt erin-
nert und dem nachzueifern jedem Christen aufgetragen 
ist. Als ständiges Bemühen, es immer wieder neu wenigs-
tens ansatzweise zu verwirklichen. Wer nach einer solchen 
Gesinnung trachtet und sich gleichsam Gott als Friedens-
werkzeug anbietet, der wird zunehmend achtsam und sorg-
sam mit den Brüdern und Schwestern nah und fern, mit 
der Erde und mit allem, was auf ihr lebt, umgehen. Dann 
haben auch Ökologie und Umweltschutz eine Chance 
und unsere Kinder und Kindeskinder die Aussicht auf eine 
lebens- und liebenswerte Erde und Umwelt. 

Die Menschheit täte gut daran, sich von diesem Bru-
der Franz aus Assisi inspirieren zu lassen, dessen von wah-
rer Liebe und Einfachheit geprägte Lebensweise immer 
noch und heute mehr denn je zur Umkehr mahnt. � ■

So wie du
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

so wie du will ich sein
so schön
so reich
so sportlich
so begabt
so gebildet
so erfolgreich
so bedeutend
so einflussreich
so mächtig
so wie du 

so wie du will ich sein
so mutig
so ehrgeizig
so dynamisch
so kontaktfreudig
so engagiert
so freimütig
so unkompliziert
so unerschrocken
so pragmatisch
so wie du 

so wie du will ich sein
so einfühlsam
so treu
so geduldig
so friedfertig
so langmütig
so bescheiden
so verlässlich
so hilfsbereit
so rücksichtsvoll
so wie du� ■



Gott schuf also den Menschen als sein Abbild;
als Abbild Gottes schuf er ihn.  
Als Mann und Frau schuf er sie. 
Genesis 1,27

wir alle 

vom selben Staub genommen

alles was lebt 

von einer Hand geformt

jeder Mensch 

Teil göttlicher Fülle

geheiligt 

einzigartig

vom selben Geist beseelt
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Gott schuf also den Menschen als sein Abbild;
als Abbild Gottes schuf er ihn.  
Als Mann und Frau schuf er sie. 
Genesis 1,27

ob Mann ob Frau
ob schwarz ob weiß
wir sind Gäste
wir kommen 
wir gehen
sind unterwegs
im Hier und Jetzt
mit gleichen Rechten 
mit gleichen Pflichten
wir leben miteinander
tragen Sorge füreinander
als Kinder eines Vaters
gottähnlich und geliebt� ■
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Hintergrundfoto:  Nandakumar Subramaniam, „The ClayMaker!“, Flickr
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Diakonatsweihe 
in Coburg

Wolfgang Graf wurde am 18. Mai in der 
St.-Nikolaus-Kapelle für die Gemeinde 
Coburg zum Diakon geweiht. Er ist im Haupt-

beruf Studiendirektor am Gymnasium in Naila mit den 
Fächern Deutsch, Englisch und Informatik und Vater von 
drei Kindern. Seine Kindheit verbrachte er in Oberbayern, 
das Abitur legte er in Den Haag in den Niederlanden ab, 
während des Studiums lebte er in Würzburg, wo er auch 
seine Frau Andrea kennenlernte. In seiner Predigt zum 
13. Kapitel des Johannesevangeliums bezeichnete Bischof 
Matthias Ring die Liebe als Kriterium für den Dienst des 
Diakons, für den es darum gehe, alle Menschen mit einem 
grundsätzlichen Wohlwollen zu begegnen.

Der evangelische Dekan Andreas Kleefeld über-
brachte die Grüße der ACK Coburg, die zur Feier mit Ver-
treterInnen verschiedener Mitgliedskirchen anwesend war. 
Im Anschluss an den Gottesdienst ließen die Anwesenden 
bei schönem Wetter auf dem Gelände um die Kirche die 
Feier nachklingen.� ■

Gastvortrag in Bonn

„Gar nützlich zu 
gebrauchen“

Mit diesem Zitat und dem Untertitel 
„Kleine Geschichte des deutschsprachigen 
Gesangbuchs“ ist ein Gastvortrag mit Prof. Dr. 

Ansgar Franz aus Mainz überschrieben, zu dem das alt-ka-
tholische Seminar der Universität Bonn einlädt. Er beginnt 
am Freitag, 11. Oktober, um 15 Uhr c. t. im Hörsaal XVI im 
Hauptgebäude der Universität.� ■

Pfarrerinstallation 
in Weidenberg

Im Rahmen des Patronatsfestes wurde in Wei-
denberg am Festtag Peter und Paul der bisherige Geist-
liche im Auftrag, Hans-Jürgen Pöschl (3. von rechts), 

als Pfarrer von Weidenberg und Coburg installiert. Pöschl 
war am 24. Februar in beiden Gemeinden gewählt worden. 
Im Auftrag von Bischof Matthias Ring nahm der bayeri-
sche Dekan Michael Edenhofer (3. von links) die Instal-
lation vor, der auch die Festpredigt hielt. Neben Organist 
Lothar Adam beteiligten sich auch Männer- und gemisch-
ter Chor Weidenberg an der musikalischen Gestaltung.� ■

Berlin

Unterstützung für das 
Caritas-Arztmobil

Eher zufällig entstand vor drei Jahren 
eine Initiative der Gemeinde Berlin, die Obdachlo-
senarbeit in Berlin zu unterstützen. Angefangen mit 

Gemeinde-Diakonietagen bei der (evangelischen) Bahn-
hofsmission am Bahnhof Zoologischer Garten, die täg-
lich mehrere Hundert Gäste mit Speisen und Getränken 
versorgt, werden seit 2018 auch regelmäßig Kollekten und 
Spenden für das Arztmobil der Caritas Berlin gesammelt. 
Dabei handelt es sich um eine mobile Arztpraxis, die feste 
Routen abfährt und Obdachlose und andere Bedürftige 
ohne Krankenversicherung medizinisch versorgt. Ende 
August konnte die Gemeinde Berlin der Caritas einen 
Scheck über 1.200 Euro für diese wichtige medizinische 
Hilfe überreichen. (Im Bild v. l.: Diakon Jürgen Janewers, 
Dekan Ulf-Martin Schmidt und Peter Wagener von der 
Caritas Berlin.)� ■
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Wiesbaden

„Trommle, mein Herz, 
für das Leben“

So hiess in diesem Jahr das Leitwort für den 
ökumenischen Gottesdienst in der alt-katholischen 
Friedenskirche beim „geist-reich“-Fest der ACK Wies-

baden. Großen Anklang fand die musikalische Begleitung 
durch den jungen Chor der neuapostolischen Gemeinde,  
die mit Teilen aus ihrem Rockoratorium wahre Begeis-
terung auslöste. Eindrucksvoll berührten dazu auch die 
Trommelklänge der äthiopischen Gemeinde. Ein buntes 
Bild von lebendigen Kirchen wurde sichtbar. Viele blieben 
noch beim sich anschließenden Kirchen-Café.� ■

Wiesbaden

„Kunst fürs Klima“

Noch einmal kam die alt-katholische 
Gemeinde Wiesbaden in den Genuss, Gastge-
berin einer Ausstellung mit Bildern von Lucy 

D’Souza-Krone (s. Foto, vor ihrem Bild „Sonne als 
Motor des Lebens“) zu sein. Den ganzen September über 
stand die Gemäldereihe mit zahlreichen Veranstaltungen 
im Mittelpunkt. Die Teilnehmenden waren eingeladen, 
Schöpfung neu wahrzunehmen. Sie wurden ermutigt, neue 
Schritte zu wagen, um Schöpfung zu bewahren und Nach-
haltigkeit zu leben. Provokante Predigten, ein kreativer 
Bibelabend zum Aspekt „Biblische Zeugen und Klima-
wandel?!“ ebenso wie die Möglichkeit, nach dem eigenen 
ökologischen Fußabdruck zu schauen, ergänzten viele 
Gespräche rund um die farbenfrohen Bilder. � ■

Ökumenische Romreise 
für Familien

Ende Juli machten sich alt-katholische, 
römisch-katholische und evangelische Familien 
gemeinsam auf den Weg nach Rom. Initiiert wurde 

die Fahrt von einem ökumenischen Team, bestehend aus 
Mitgliedern der Seelsorgeeinheit „Am Limes“ bei Schwä-
bisch Gmünd, und Pfr. Armin Strenzl aus der Gemeinde 
Hochrhein-Wiesental. Menschen aus unterschiedlichen 
Gemeinden und mit unterschiedlichen Konfessionen woll-
ten gemeinsam die „Ewige Stadt Rom“ entdecken. Dabei 
lag der Fokus bei Besichtigungen und Führungen darauf, 
den 14 Kindern all das, was Rom ausmacht, kindgerecht 
näher zu bringen. 

Neben Besuchen frühchristlicher Kirchen, antiker 
Stätten und natürlich den Hauptsehenswürdigkeiten wie 
der Peterskirche oder des Trevibrunnens wurden die Tage 
strukturiert durch gemeinsame Morgengebete und zwei 
Eucharistiefeiern. 

Während der gesamten Fahrt spielten Konfessions-
grenzen keine Rolle. Im Gegenteil: Das Verbindende stand 
im Mittelpunkt. So wurde diese Reise für alle Teilnehmen-
den ein unvergessliches Erlebnis und alle waren sich am 
Ende einig: gerne nochmals!� ■
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Schöpfungsgottesdienst 
in Frankfurt

Am 1. September trafen sich ca. 40 Perso-
nen unterschiedlicher Konfessionen zum Schöp-
fungsgottesdienst der Arbeitsgemeinschaft 

Christlicher Kirchen in Frankfurt im Gemeindezentrum der 
alt-katholischen Gemeinde in der Basaltstraße. Der Vorsit-
zende der ACK, Pfarrer Tim van de Griend, legte in seiner 
Predigt schlüssig dar, dass es oft die scheinbar so selbstver-
ständlichen Dinge sind, die uns so schwerfallen in unserem 
Bemühen, Salz der Erde zu sein. Er berief sich dabei auf 
den reformierten schweizerischen Theologen Karl Barth, 
der sich in seiner Schrift ‚Christengemeinde und Bürger-
gemeinde‘ mit dem Verhältnis von Kirche und Staat aus-
einandersetzt und zu dem Schluss kommt, dass es eine 
wesentliche Aufgabe der Christengemeinde ist, die Anlie-
gen der Bürgergemeinde im Gebet vor Gott zu tragen. Das 
gilt auch für die gemeinsame Verantwortung für die Schöp-
fung, die Gott uns anvertraut hat. 

Michael Schütrumpf von der Neuapostolischen Kir-
che fasste dieses Anliegen in den Fürbitten noch einmal 
eindringlich zusammen. Als sichtbares Zeichen der vollen 
Kirchen- und Kommuniongemeinschaft, die die Kirchen 
der Anglican Communion und die Alt-Katholischen Kir-
chen der Utrechter Union seit 1931 miteinander verbin-
det, feierten Edda Wolff, Pfarrerin der Anglican/Episcopal 
Church of Christ the King und der alt-katholische Pfarrer 
Christopher Weber gemeinsam mit der versammelten 
Gemeinde das Abendmahl. � ■

In Berührung mit 
dem Heiligen
Die Tage der Einkehr in Doetinchem 
Vo n  O l a f  W elli n g

Was ist alt-katholische Spiritualität? 
Was ist überhaupt Spiritualität? Ich bin kein 
Theologe, aber ich will es (für mich) einmal 

so definieren: Spiritualität bezeichnet die Suche nach und 
das Praktizieren von Ritualen und Formen, in denen die 
Anwesenheit und das Wirken des Heiligen Geistes beson-
ders erfahrbar ist. Das Stundengebet der Mönche mit dem 
monotonen Psalmengesang gilt traditionell als eine solche, 
und so gehörten die Gebetszeiten um 7.30 Uhr, 12 Uhr, 17 
Uhr und 20.30 Uhr auch zum festen Rahmen dieser Tage 
der Einkehr Anfang Juli in der niederländischen Benedik-
tinerabtei St. Willibrord in der Nähe von Doetinchem. Ein 
Aspekt, dem dieses Jahr in Impulsen, Meditationen und 
Gesprächen in der Gruppe dazu besondere Aufmerksam-
keit gewidmet wurde, waren „Berührungen“ – im wörtli-
chen wie im übertragenen Sinne: Was berührt mich? Will 
ich mich berühren lassen? 

So lernt man sich selbst ganz neu und natürlich auch 
ganz schnell die anderen aus der Gruppe kennen. Aus ver-
schiedenen Gemeinden Deutschlands, aus Belgien, den 
Niederlanden und der Schweiz kamen alt-katholische und 
seelenverwandte Menschen zusammen, diskutierten und 

schwiegen, aßen und sangen, beteten und setzten sich auf 
ein abschließendes Glas Wein oder ein Bier am Abend 
zusammen. 

Wie es der Zufall so wollte – oder war es doch das 
Wirken des Heiligen Geistes? –, fiel die gemeinsame 
Eucharistiefeier auf den 40. Jahrestag der Priesterweihe 
von Erzbischof Dr. Joris Vercammen, und so war dieser 
kleine und herzliche Gottesdienst eines der besonderen 
Highlights dieser Tage, die von Erzbischof Joris, dem öster-
reichischen Altbischof Dr. John Okoro, Pfarrer Thomas 
Walter und Elke Weißenbach vorbereitet und gestaltet 
wurden. Ein schönes, rundes Erlebnis, das berührt hat, und 
so steht auch schon der Termin für das nächste Jahr fest: 
Vom 10. bis 13. Juli 2020 geht es wieder nach Doetinchem. 
Auf Wiedersehen oder auf ein Kennenlernen? � ■
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Eine Krefelderin 
wurde 125
Vo n  A n gel a  K lei n-Ko h lh a a s

Der Himmel meinte es fast zu gut, als die 
alt-katholische Gemeinde Krefeld den 125. 
Geburtstag ihrer Kirche feierte. Wegen der Hitze 

feierten wir mit Bischof Matthias Ring den Festgottes-
dienst im großen Saal des Dreikönigenhauses. In sei-
ner Predigt sprach er darüber, dass Freiheit, Frieden und 
Gerechtigkeit im Alltag nicht zum Nulltarif erhältlich, 
sondern alle Anstrengungen wert sind.

Neben Vertreterinnen aus der Ökumene und vielen 
nordrhein-westfälischen Geistlichen konnten wir auch 
Dekan Ulf-Martin Schmidt aus Berlin begrüßen, der seine 
Heimatgemeinde besuchte. Ausdrucksvoll bereicherten 30 
Mitglieder des Krefelder Chores Living Voices die Messe 
mit Gospelgesang. Oberbürgermeister Frank Meyer sprach 
am Ende des Gottesdienstes das Grußwort für die Stadt 
Krefeld und würdigte das außerordentliche soziale Engage-
ment der Gemeinde. 

Beim anschließenden Sommerfest, das auch gleich-
zeitig zum Dekanatstag erkoren worden war, feierten 
unter den rund 200 Gästen auch zahlreiche Mitglieder 
aus den Nachbargemeinden mit. Die Living Voices und die 
römisch-katholischen Pfarrbläser St. Stephan sorgten für 
fetzige Musik im Garten. Beim bunten Kinderprogramm 
mit Glücksrad, Schminken und Trommeln stieß beson-
ders die ausgedehnte Garteneisenbahn auf Begeisterung, 
während die Erwachsenen ihr Wissen bei einer neuen 
Ausgabe vom „ChristINNen-Quiz“ testen konnten. Eine 
der kniffligen Fragen bezog sich auf den Namen einer von 
fünf Schwestern, die erstmals das hebräische Erbrecht für 
Frauen durchsetzten (4. Buch Mose): Hieß sie Maggi, 
Milka, Milupa oder Milva? 

Mit Hilfe historischer Fotos durfte ich in die unge-
wöhnliche Geschichte des Gotteshauses einführen. Erst 22 
Jahre nach Gründung der Pfarrei konnte eine eigene Kir-
che errichtet werden. Denn trotz des preußischen Gesetzes 
zur Mitbenutzung des römisch-katholischen Kirchenver-
mögens von 1875 konnte der alt-katholische Gemeinde-
vorstand dieses Recht nicht durchsetzen. In der schließlich 
offiziell zum Gebrauch vorgesehenen Kirche St. Stephanus 
wurden die tagsüber geleisteten Mauerarbeiten zur Abtren-
nung eines Seitenschiffs nachts wieder eingerissen. Erst 
nachdem zwei römisch-katholische Geschwister eine grö-
ßere Geldsumme als Grundstock für einen eigenen Kir-
chenbau anboten, wurde der jahrelange Streit beigelegt. 
Am 20. Juni 1894 konnte Bischof Joseph Hubert Reinkens 
die neue Christuskirche weihen. Bis dahin fanden die Got-
tesdienste der jungen Gemeinde in der Mennonitenkirche 
und der evangelischen Friedenskirche statt, besondere Zei-
chen frühester ökumenischer Verbundenheit. 

Neuanfang nach dem Krieg
Als im Zweiten Weltkrieg die Kirchen der Innenstadt 

zerstört waren, konnten die evangelischen Gottesdienste in 

der alt-katholischen Kirche gehalten werden, bis auch sie 
Anfang 1945 durch Bomben schwer beschädigt wurde. 

Nach dem Wiederaufbau wurde die Kirche 1951 zum 
zweiten Mal geweiht. Bischof-Koadjutor Demmel, Weihbi-
schof Steinwachs und Erzbischof Rinkel aus Utrecht feier-
ten den Gottesdienst mit der Gemeinde.

1957 ließ Pfarrer Werner Schmidt ein Seniorenheim an 
der Dreikönigenstraße errichten, die Pfarrkirche wurde in 
diesem Zeitraum ebenfalls erheblich verändert. Der cha-
rakteristische halbrunde Kirchturm entstand vor der alten 
Fassade und innen erhielt die Kirche eine Zwischendecke. 
Dadurch entstand in der oberen Hälfte der neue Gottes-
dienstraum, in der unteren ein geräumiger Saal für das 
Dreikönigenhaus. Im Laufe der Jahre gab es im Saal viele 
öffentliche Anlässe: Die Städtischen Bühnen führten 1963 
während der Bauzeit des Stadttheaters hier ihre Krefelder 
Vorstellungen auf, etliche Parteiveranstaltungen, Vorträge 
und Karnevalssitzungen fanden hier statt. 

1995 und 1996 wurde das unmittelbar angrenzende 
Seniorenzentrum in erheblichem Umfang saniert. Seit-
dem hat die Kirche als eine der ganz wenigen im Rhein-
land einen Turm, der über einen großen Aufzug verfügt, so 
dass ein barrierefreier Zugang bis zum Kuppelsaal über den 
Dächern der Stadt besteht. Nach Abschluss der Bauarbei-
ten erhielt die Christuskirche bei ihrer dritten Weihe am 
6. Januar 1997 durch Bischof Joachim Vobbe den Namen 
„Erscheinung Christi“. 

Im dritten Jahrtausend
Auch nach der Jahrtausendwende stellte die Gemeinde 

richtungsweisende Weichen. Gegen den zunehmenden 
Trend anonymer Bestattungen wurde 2004 im oberen Sei-
tenschiff der Kirche das erste Kolumbarium in einer deut-
schen Pfarrkirche eingerichtet. 

Zuletzt entstanden während eines Jahrzehnts bis 2011 
sechs eindrucksvolle Buntglasfenster zum Thema der gött-
lichen Dreifaltigkeit. Der Bonner Künstler Stefan Kandels 

Angela Klein-
Kohlhaas ist 
stellvertretende 
Vorsitzende des 
Kirchenvorstands 
der Gemeinde 
Krefeld

Der Krefelder Oberbürgermeister Frank Meyer 
hielt eine hervorragende, viel beachtete Ansprache 
über die außergewöhnliche Geschichte der 
Kirchengemeinde und ihrer Pfarrkirche
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entwarf die Motive der Fenster, die in der Mönchengladba-
cher Werkstatt Pongs hergestellt wurden.

Viel Anklang fand auch das neue Infoheft über unsere 
Gemeinde, das pünktlich zum Jubiläum fertig gewor-
den war. Es soll sowohl die eigenen Gemeindemitglieder 
informieren als auch interessierte Gäste. Besonderer Dank 
gebührt dabei Thomas Cieslik, der unermüdlich am Lay-
out gearbeitet hat, manchmal nahe am Rand der Verzweif-
lung, da das Projekt viel mehr Zeit brauchte als geplant.

Auch ein bisschen Wehmut schlich sich in das gelun-
gene Fest mit ein: Das Jubiläum war die letzte große Feier 
für Cornelius Schmidt als Pfarrer unserer Gemeinde, da er 

Ende Februar 2020 in den Ruhestand verabschiedet wer-
den wird. Bereits seit einem Dreivierteljahr arbeitet der 
Kirchenvorstand intensiv daran, die zahlreichen Aufgaben, 
die er zusätzlich zu den Arbeiten im Pfarramt erledigt, neu 
zu strukturieren. Bereits Anfang 2019 wurde der Arbeits-
platz im Büro zu einer Halbtagsstelle erweitert. Ab Januar 
2020 sollen die Arbeit im Büro und in der Hausmeisterei 
jeweils zu einer Ganztagsstelle ausgebaut werden, um so 
vor allem die Verwaltung des gesamten Immobilienbereichs 
der Gemeinde abzudecken. Hierbei ist die Gemeinde auf 
einem guten Weg. 

Die Lösung der Quizfrage lautet übrigens: Milka.� ■

Hamburg

Bedrohter Bischof 
berichtet von der Lage 
auf den Philippinen
Vo n  Wa lt er  J u n gbau er

Am 25. September besuchte der philippini-
sche Bischof Antonio Ablón von der Unabhän-
gigen Philippinischen Kirche, der Iglesia Filipina 

Independiete (IFI), den Gottesdienst der alt-katholischen 

Pfarrgemeinde Hamburg. Begleitet wurde er u. a. von 
Father June Yañez, einem Priester der IFI, der seit mehreren 
Jahren in der evangelischen Seemannsmission Hamburg 
arbeitet, und von dessen Frau Elena. 

In seiner Predigt zu 1. Könige 21 identifizierte Bischof 
Ablón die Situation der indigenen Bevölkerung der Lumad 
in seiner Diözese Pagadian auf der philippinischen Insel 
Mindanao mit der Lage des Weinbergbesitzers Naboth. 
Genau wie dieser Weinbergbesitzer in der biblischen 
Geschichte von König Ahab um seinen Besitz betrogen 
und ermordet worden sei, gehe es aktuell den Lumad. 
Auch sie würden von ihrem Land vertrieben und umge-
bracht – allerdings nicht, weil ein König das Gebiet für 
einen privaten Gemüsegarten haben wolle, sondern weil 

„Zusammenhalt wirkt“ 
Ökumenischer Gottesdienst zum CSD in Mannheim
Vo n  Gü n t er  J o h a n n es  Ba rt h

In Mannheim gehört er schon längst dazu. 
Inzwischen fand der zehnte ökumenische Gottesdienst 
zum Christopher-Street-Day in der Schlosskirche am 

Ehrenhof statt.
Der CSD Rhein-Neckar (Mannheim) am 10. August 

war mit über 120.000 Besuchern eine der erfolgreichsten 
Veranstaltungen für die Rechte von LSBTI*-Menschen 

in Deutschland. Das Motto des 50-jährigen CSD-Jubilä-
ums war „Zusammenhalt wirkt“. Die Teilnehmer forder-
ten mehr Toleranz statt Diskriminierung. Lang erkämpfte 
Rechte wie die Ehe für alle gelte es zu verteidigen.

Zwischen Parade und Straßenfest feierten Pfarrerin 
Regina Bauer (evangelische Matthäusgemeinde Mann-
heim), Pfarrer Peter Annweiler (Telefonseelsorge Pfalz) 
und Diakon Günter Johannes Barth (alt-katholische 
Gemeinde Mannheim) zusammen mit etwa 80 Teilneh-
menden einen ökumenischen CSD-Gottesdienst. Für die 
musikalische Begleitung an der Orgel sorgte Daniel Fiess 
(Organist und Chorleiter von Power People). Der Gottes-
dienst fragte auf kreative Weise danach, wie Zusammenhalt 
spürbar entsteht und wirkt. In den letzten Jahren wurde in 
den Kirchen zwar vieles erreicht, trotzdem bleibt es weiter 
eine Herausforderung für Gesellschaft und Kirche, mit der 
sexuellen Vielfalt und deren Identität umzugehen.

Hintergrund des CSD
Der CSD 2019 erinnerte an die Ereignisse vom Juni 

1969 im New Yorker Stonewall Inn in der Christopher 
Street, die sich nun zum 50. Mal jährten. Damals hatten 
sich vor allem Schwule, Lesben und Transsexuelle gegen 
die anhaltende Polizeigewalt gewehrt und so einen meh-
rere Tage dauernden Aufstand ausgelöst, der als Geburts-
stunde der Homosexuellen-Bewegung gilt. In vielen 
Städten hat sich in Erinnerung an diesen Aufstand eine 
jährliche Großveranstaltung entwickelt. Auch beim CSD 
Rhein-Neckar zeigen sich jährlich Zehntausende bei 
Parade, Party und Demonstration. � ■
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die philippinische Regierung und deren Militär die Interes-
sen von multinationalen Großkonzernen verträten, welche 
es auf die reichen Bodenschätze auf dem Stammesgebiet 
der Lumad und für Plantagen auf diesem Gebiet abgesehen 
hätten. 

„Wie Naboth, so werden Lumad ermordet oder von 
ihren Ländereien vertrieben, um den Wünschen der ers-
ten Welt und ihrer lokalen Handlanger zu entsprechen“, 
machte Ablón in seiner Predigt eindringlich klar. Die Men-
schen würden ins Gefängnis gebracht, wenn sie ihr Land 
und ihren Stamm verteidigen. Ihre Gemeinschaften wür-
den bombardiert. Die Schulen, die sie für ihre Kinder und 
ihre Zukunft gebaut haben, würden zerstört. Die IFI könne 
hier gar nicht anders, als die Rolle einzunehmen, welche 
der Prophet Elija in der biblischen Geschichte gespielt 
habe: Sie informiere die Öffentlichkeit über die Notlage 
der Lumad und fordere die Führungseliten des Landes, die 
internationalen Konzerne und ihre lokalen Helfer heraus. 

„Mehr als 40.000 Lumad mussten schon aus ihrer 
Heimat fliehen“, legte Ablón nachdrücklich dar. Und wer 
sich, wie er, für die Rechte der indigenen Bevölkerung 
einsetze, müsse mit Morddrohungen rechnen. Besonders 
perfide sei dabei die ungerechtfertigte Unterstellung des 
philippinischen Präsidenten Rodrigo Duterte, dass ein 
großer Teil der indigenen Bevölkerung Mindanaos zur New 
People’s Army (NPA) gehöre, der bewaffneten Gruppe der 
kommunistischen Partei der Philippinen. 

In einem Vortrag, in dem der 45-jährige Bischof nach 
dem Gottesdienst dann nochmals ausführlicher auf die 
Situation der IFI und die Menschenrechtsarbeit unserer 
philippinischen Schwesterkirche einging, zeigte er u. a. 
zahlreiche Fotos mit Schmierereien und Graffitis entlang 

belebter Straßen und an Kirchen der IFI, auf denen er 
selbst als Mitglied und Anhänger der NPA dargestellt und 
die IFI der Kollaboration mit der NPA bezichtigt wurde. 
„Aber das stimmt nicht“, so Ablón. „Ich bin schließlich 
Bischof und Priester!“

Wie Ablón berichtete, seien neben IFI-Geistlichen 
auch schon mehrere römisch-katholische Pfarrer, die 
sich für die Rechte der indigenen Bevölkerung einsetzen, 
ermordet worden. Unterstützt würde der philippinische 
Präsident Dutere dagegen von evangelikalen Kreisen. Um 
entsprechenden Falschinformationen zu widersprechen, 
machte Ablón auch unmissverständlich deutlich, dass die 
Probleme, die es auf den Philippinen gebe, nicht mit der 
Religion zusammenhingen. Zwar seien rund 20 Prozent 
der Bevölkerung auf Mindanao muslimischen Glaubens, 
aber der Islam oder Religion an sich spiele bei den Ausein-
andersetzungen keine Rolle. Der Konflikt drehe sich aus-
schließlich um Bodenschätze und Ländereien, welche die 
Begehrlichkeiten von Konzernen u. a. aus Amerika, China 
und Russland wecken würden. 

In diesem Zusammenhang erwähnte er auch die 
Zusammenarbeit des staatlichen philippinischen Energi-
eunternehmens National Power Corporation mit dem Esse-
ner Konzern STEAG, dem fünftgrößten Stromerzeuger in 
Deutschland, welcher auf der Insel Mindanao vor mehre-
ren Jahren ein Kohlekraftwerk errichtet hat. „Es ist nicht 
fair, diese Energiequelle, die in Deutschland aus Gründen 
des Klimaschutzes abgebaut wird, nun in unser Land zu 
transferieren“, so Bischof Ablón. Dem weltweiten Klima-
wandel, unter dem gerade auch die Philippinen zu leiden 
hätten, werde damit ein Bärendienst erwiesen. � ■

Sternsinger
aktion 2019
Nac h  ei n em  B er i c h t  vo n  C h r is  A b l ó n

Im Januar hatten sich wieder viele Gemeinden 
an der Sternsingeraktion beteiligt und im Gottesdienst 
oder mit Sternsingergruppen Geld für das Projekt 

Mobile Schule für Slumkinder gesammelt. So habt ihr, liebe 
Kinder, und haben Sie mit Ihren Spenden gemeinsam in 
diesem Jahr fast 12.500 Euro aufgebracht, mit denen wir 
das 2016 gegründete Projekt unterstützen können. 

Die „Schule für Bewusstsein und Freiheit“ kommt 
direkt zu den Kindern, die sonst keinen Zugang zu Bildung 
hätten. Durch Ihren Beitrag konnten 348 Kinder die ein-
gerichtete Bücherei und den Bastelbereich nutzen und an 
einem Health & Play Camp teilnehmen, wo sie spielerisch 
die Grundlagen von Sauberkeit und Hygiene vermittelt 
bekamen. 161 Kinder haben etwas über ihre Grundrechte 
gelernt und 155 Kinder konnten ihre Lese-, Schreib- und 
Rechenfähigkeiten um 50 Prozent verbessern. Wichtig für 
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die Kinder ist neben der Bildungsarbeit auch die tägliche 
warme Mahlzeit, die in den vier Bildungszentren bzw. bei 
den Bildungsmaßnahmen ausgegeben wird.

Besonders wichtig ist unserer philippinischen Schwes-
terkirche, dass ihre geleistete Hilfe zu mehr Selbständig-
keit führt und sich das Projekt nach der Starthilfe vor Ort 
verankert und selbst trägt. Deshalb ist es besonders erfreu-
lich, dass in Valenzula Feliza Bukid, Valenzula S. Feliciano, 
Paranaque Bulungan, und Taguig Orosa lokale Manage-
ment-Komitees, Lehrkomitees, Eltern-Lehrer-Angelegen-
heiten-Komitees, Gesundheits- und Nahrungskomitees 
und Logistikkomitees sowie Netzwerk- und Fürsprache-
komitees gegründet wurden, damit das Schulprojekt in 
Zukunft eigenständig weitergeführt werden kann.

Durch die Entwicklung eines eigenen Lehrpla-
nes mit Modulen zu Kinderrechten, Gemeinschaft und 
Geschichte, Gesundheit, Kultur und Kunst, Mathema-
tik und Wissenschaft, kann auch der Unterricht von nun 
an ohne großen Aufwand mit dem vorliegenden Material 
durchgeführt werden.

Herausfordernd war die Umstellung durch den Wech-
sel der Kirchenleitung und der Projektverantwortlichen. 
Durch Übergangschwierigkeiten auch in der Zusammenar-
beit und mit neuen Arbeitsstrukturen ging die Arbeit lang-
samer voran als erhofft, aber letztendlich doch mit gutem 
Erfolg.

Das Schulprojekt Eskwelayan war ursprünglich als 
mobile Schule geplant, es hat sich jedoch herausgestellt, 
dass es wichtig ist, vor Ort auch Räume zur Durchführung 
zu finden. So wurden in den vier Zentren Räume angemie-
tet, um auch bei schlechterer Wetterlage gut unterrichten 
zu können. So ist die Schule flexibel und vom Charakter 
mobil, hat aber stationäre Lernzentren.

Nach dem Erfolg des Projektes ist nun angedacht, in 
den nächsten drei Jahren eine alternative Vorschule für 
Kinder im Alter von 4-5 Jahren in den bisherigen Eskwe­
layan-Gebieten und zwei weiteren Gebieten aufzubauen.�■

55 Klara Robbers hat dankenswerterweise den Bericht von 
Chris Ablón, der auf den Philippinen für die Projekte 
verantwortlich ist, zusammengefasst und übersetzt.

Karlsruhe

Jetzt – nicht dann! 
Florian Bosch nach zwei Vikariatsjahren verabschiedet.
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Seit Februar 2017 war Florian Bosch Vikar in 
der Karlsruher Christi-Auferstehungs-Gemeinde. Im 
Juli wurde er zum Pfarrer der südbadischen Gemein-

den Dettighofen, Hohentengen und Lottstetten gewählt, 
womit die Karlsruher „Lern- und Lehrzeit“ zu Ende ging. 
Neben seinen priesterlichen Aufgaben in Seelsorge, Litur-
gie und Kasualien förderte er den Gemeindegesang durch 
die Bildung und Leitung einer Schola und lud zum Offe-
nen Singen ein, um das Gesangbuch thematisch zu erkun-
den. In beiden Jahren war er zuständig für die „Nacht 
der Lichter“ und für die Ökumenischen Bibelfrühstücke. 
Beteiligt war er am christlich-islamischen Gespräch. Er 
gehörte dem Team für den Ökumenischen Queergottes-
dienst an und arbeitete in der ACK auf Stadt- und Landes-
ebene mit.

Für seine Abschiedspredigt am 18. Sonntag im Jahres-
kreis (4. August) hätte sich Florian Bosch einen vertraute-
ren Predigttext kaum wünschen können. Schon in seiner 
Jugend hatte er in seiner Heimatgemeinde, wie er berich-
tete, Szenen aus Jesu Gleichnis vom reichen Mann gespielt, 
der von seinen Feldern eine so üppige Ernte eingefahren 
hatte, dass er größere Getreidespeicher zu bauen plante, 
um sich anschließend an den Vorräten „auf viele Jahre wohl 
sein“ zu lassen (Lk 12,16-21).

In seiner Predigt machte Florian Bosch der Gemeinde 
deutlich, dass Daseinsvorsorge durchaus sinnvoll und nicht 
verwerflich sei. Allerdings habe sie keinen Vorrang vor 
dem Leben selbst. Die Freude am Leben, ja den Genuss des 
Lebens nicht aufschieben, bis scheinbar alles „unter Dach 

und Fach“ ist, riet er mit Bezug auf das Gleichnis. Dessen 
Pointe ist bekannt: Der plötzliche Tod des Reichen „noch 
in dieser Nacht“ könnte seine hochmütigen Pläne zunich-
temachen und der ganze Reichtum in andere Hände fal-
len. Jetzt leben – nicht dann. Diese Devise leitete Florian 
Bosch auch ab aus dem mit dem Evangelium verknüpf-
ten Text aus dem Buch Kohelet: „Auch dass ein jeglicher 
Mensch isst und trinkt und sich wohl sein lässt trotz all 
seiner Mühe, ist eine Gabe von Gott.“

Musikalisch gestaltet wurde der Abschiedsgottesdienst 
von Florians Mann David Bosch als Organist und Kantor. 
Professor Rainer Bolle, Vorsitzender des Kirchenvorstan-
des, bedachte Florian Bosch mit launigen Dankesworten 
für seine vielfältigen Dienste an der Gemeinde. Pfarrer 
Markus Laibach dankte ihm für die gute, freundschaftli-
che Zusammenarbeit und hob hervor, dass er in Florian 
Boschs seelsorgerlicher Tätigkeit „Haltung und Zurückhal-
tung“ zugleich als Maßstäbe erkannt habe. Ihm und seinem 
Mann David legte er vor der Gemeinde die Hände auf und 

Pfarrer Markus Laibach (am Ambo) dankt Florian 
Bosch (li.) für seinen Dienst. In der Bildmitte Prof. Dr. 
Rainer Bolle, der 1. Vorsitzende des Kirchenvorstandes.
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„Ich male das Glück“
Ausstellung in der Baden-Badener Spitalkirche
Vo n  Gis el a  B rü n i n g

„Mit Gottes Hilfe“, häufig in christli-
chen Kreisen gebrauchte Redewendung, 
prägt sich als Beweis göttlicher Gnade ein, 

wenn Gabriele Koenigs über ihren Lebensweg berichtet. 
Einer schier trostlosen Kindheit entronnen, führte Gott sie 
über den Beruf der Pfarrerin zur begnadeten Künstlerper-
sönlichkeit. Einen Monat lang füllte Gabriele Koenigs die 
Spitalkirche in Baden-Baden als Ort einer außergewöhn-
lichen Bilderausstellung und Raum intensiven Austauschs 
mit Menschen unterschiedlicher Herkunft.

„Ich male das Glück. Allüberall grassierendem Hass 
und Gemeinheiten überlasse ich keinen Raum. Ich will mit 
meinen Bildern den Menschen Hinweise auf die göttli-
che Liebe geben, die in unserem Leben spürbar ist“, so die 
Erklärung der beurlaubten Pfarrerin zu ihren Arbeiten. Für 
die Präsentation nahm sie sich sehr viel Zeit, freute sich an 
dem Austausch mit den Besuchern, von denen viele berüh-
rende Kommentare ins Gästebuch eintrugen. Sie stand von 
morgens 11 Uhr bis abends 18 Uhr täglich Fragenden und 
Gesprächsbereiten aufgeschlossen gegenüber, und häufig 
war ihr seelsorgerisches Einfühlungsvermögen ein Auslöser 
tiefschürfenden Austauschs.

Schwere Zeiten hatte sie, der als ältestem von acht 
Kindern die Verantwortung für die Familie aufgebürdet 
war, selbst durchlitten. Weil die Eltern ausfielen, suchte sie 
Trost und Hilfe bei Gott. Aus dieser Erfahrung überschrieb 
sie ihre Ausstellung mit dem Bonhoeffer-Zitat: „Von guten 
Mächten wunderbar geborgen.“ Sie ist überzeugt, es war 
Gottes Hilfe, welche die studierte Theologin über ihr Amt 
hinaus auf einen „Abzweig“ ihres Lebenswegs führte, die 
künstlerische Laufbahn. In langjähriger Tätigkeit als Kli-
nikseelsorgerin, die sich ganz und gar dem schweren Leid 
der Krebspatienten widmete, verlangte ihre Seele mit nach 
einem Ausgleich, nach etwas Hellem, etwas, das ihr Freude 
und Erfüllung gewähren würde.

In einer begnadeten ukrainischen Malerin begeg-
nete ihr der Mensch, der sie in die Kunst des Gestaltens, 
ja des malerischen Ausdrucks in seiner höchsten Form 
begleitete. Mit ihren mit Pinsel und Farbe und vor allem 
meisterlichem Können gestalteten Aquarellen, Öl- und 
Acrylbildern, zieht sie die Besucher in Bann: Eine Senio-
rin, sich noch einmal im Hüpfspiel ihrer Kindheit versu-
chend, die welken Hände der Greisin, die sich schützend 
um den neugeborenen Ururenkel legen, das kleine Mäd-
chen an Mutters Hand oder die Trauernde, die in der 
Begegnung mit der Natur Trost findet, – sie sind mit solch 

differenzierter Präzision wiedergegeben, ohne sich auf eine 
individuelle Persönlichkeit zu beschränken, so dass sie in 
herzerfrischender Lebendigkeit allgemeingültige Beispiele 
schöpferischen Wirkens abgeben. Neben diesen realisti-
schen Szenen zeigt Gabriele Koenigs auch etliche abstrakte 
Gemälde, die biblische Zitate in farblich harmonischer 
Ausgewogenheit nachvollziehbar machen.� ■

segnete sie für ihren weiteren Weg und den Dienst in den 
drei südbadischen Gemeinden.

Florian Bosch verlässt die Karlsruher Gemeinde, wie 
er sagte, mit Dankbarkeit für deren Offenheit und Leben-
digkeit. Besonderen Dank richtete er an Pfarrer Markus 

Laibach „für das Vertrauen, mit dem er mich hier hat 
ankommen und arbeiten lassen“. 

 An den Gottesdienst schloss sich ein fröhliches Fest 
auf dem Kirchplatz und im Gemeindesaal an, zu dem 
Gemeindemitglieder ein üppiges Buffet beisteuerten.� ■
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BAJ –  
Was ist das eigentlich?

Sicher hast du schonmal was vom BAJ 
gehört, von deinem Pfarrer, deinen Eltern oder dei-
nen Freunden. Aber was genau ist eigentlich dieser 

BAJ? Diese Frage beantwortet unser BAJ-Lied:

BAJ, ja das sind wir, so eine Gemeinschaft gibt’s 
nur hier, von überall kommen wir her und wir 
mögen uns so sehr, wir sind Freunde die sich tref­
fen und sich niemals mehr vergessen, haben Spaß, 
geben Gas und ihr Fragt euch was ist das? BAJ!!! 

Wir,  das ist der Bund Alt-Katholischer Jugend in Deutsch-
land. Wir verstehen uns als Jugendorganisation unserer 
Kirche und unsere Aufgabe ist die Jugendarbeit. BAJ, das 
sind alle Jugendlichen im Alter zwischen 12 und 27 Jahren. 
Alle zwei Jahre könnt ihr an der Bistumsjugendvollver-
sammlung eure Bistumsjugendleitung wählen. Zur Wahl 
können sich alle Jugendlichen des BAJ stellen, welche das 
18. Lebensjahr erreicht haben. Aufgabe der Bistumsjugend-
leitung ist die Organisation von Jugendwochenenden und 
Sommerlagern; sie ist eure Ansprechpartnerin für Anre-
gungen und Probleme und das Bindeglied zwischen Kir-
chenleitung und Euch.� ■

Eure Bistumsjugendleitung

Im Oktober 2018 fand 
die letzte Bistumsjugend
vollversammlung statt, 

an der Ihr euren neuen Vorstand 
gewählt habt:

 
Bistumsjugendleiter 
Lukas Bundschuh 
20 Jahre, Friedrichshafen 
baj@alt-katholisch.de

 
Stellv. Bistumsjugendleiterin 
Juliane Gommelt 
20 Jahre, Binz (Rügen) 
baj.stellv@alt-katholisch.de

 
Schriftführerin 
Patricia Deschle 
19 Jahre, Blumberg 
baj.schrift@alt-katholisch.de
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Der Goldensee
Sommerfahrt des BAJ 2019
Vo n  A lena  S p r a n ger  u n d 
Pau l a  Sc h o m b u rg

Es war einmal ein ruhiges Haus am See mit-
ten im Nichts im hohen Norden, in Mekpom. Sanft 
wehte der Wind durch die Blätter, die Vögel zwit-

scherten, doch plötzlich kam ein Bus. Nach einer langen 
Reise, die um Mitternacht in Frankfurt am Main begonnen 
hatte, erreichte er sein ersehntes Ziel: den Goldensee bei 
Ratzeburg!

Die Türen des Busses öffneten sich und heraus schlurf-
ten gähnende und müde BAJ-Schäfchen. Das änderte sich 
jedoch, als sie die Begegnungsstätte am Goldensee sahen. 
Die Hollywoodschaukel wurde belegt, die Tischtennis-
platte ausprobiert und der Volleyball kam zum Einsatz. 

Nachdem alle ihren viel zu kleinen Kopfkissenbezug 
über das Kissen gezwängt hatten, kamen die berühmt-be-
rüchtigten Kennenlernspiele. Schnell waren neue Freund-
schaften geknüpft und eine gute Stimmung breitete sich 
aus. Das lag auch an dem abwechslungsreichen und lecke-
ren Essen, das Tag für Tag vom Besten Küchenteam ( Julia, 
Timo und Helfern) in der viel zu kleinen Küche gezaubert 
wurde.

Wir hatten eine schöne Zeit am Timmendorfer 
Strand und hüpften in die Ostsee, und auch unser Golden-
see am Haus lud zum Schwimmen und Baden ein. Leider 
machte das Wetter uns oft einen Strich durch die Planung. 

Aber der Hamburg-Ausflug wurde sonniger, als wir dach-
ten. Nach dem interessanten Gespräch bei Greenpeace ging 
es auf die Elbphilharmonie, von der wir eine schöne Aus-
sicht über Hamburg hatten. Weiter gings auf der Elbe zum 
Dockland. Abends fuhren wir mit dem Bus zurück.

In Lübeck gabs Marzipan in den Speichern zum 
Selberformen und viel Freizeit. Dort sind wir auch mit 
ein paar Flashmobs im Regen und bei Sonnenschein 
aufgefallen. 

Bei unserer Kanutour blieben fast alle trocken, aber 
ein Überholmanöver scheiterte und man stellte fest: Das 
Wasser war gar nicht so kalt. 

Auch das Programm am Haus hat viel Spaß gemacht. 
Highlights waren die Sportolympiade mit Tanzcho-
reo. Bibi und Tina begleiteten unsere ganze Fahrt. Auch 
der getauschte Boys‘ and Girls‘ Day fand bei den meisten 
Anklang. Während die Jungs in die Welt von Gurkenmas-
ken und Wimperntusche eintauchten, grillten und schnit-
zen die Mädchen draußen in der Wildnis.

Die traditionelle Nachtwanderung versetzte viele in 
Angst, Schrecken, aber auch Lachen und auch die Tagwan-
derung zum Archehof an die Baumkirche war ein schönes 
Ereignis. Dort feierten wir unseren Sonntags-Gottesdienst 
in freier Natur. Das märchenhafte Rätsel um Prinz Edward 
und Prinz Arthur fand viel Begeisterung, und der Schatz 
wurde im Pizzaofen entdeckt. 

Unserer Kreativität konnten wir freien Lauf lassen 
beim BAJ-T-Shirt-Bemalen und dem Landart draußen 
auf der Wiese. Auch BAJ-Lieder wurden entwickelt. Vor 
allem das berühmte Bärenstark-schubidubidu-Lied prägte 
die Sommerfahrt und wurde ins BAJ-schubidubidu-Lied 
umkomponiert. Weitere musikalische Glanzpunkte waren 
die Taizé- Lieder am Abend und das Lagerfeuersingen. 
Michi war immer mit der Gitarre bereit. Auch das Zusam-
mentreffen in einem Kreis wurde musikalisch eingeleitet.

Viel zu schnell ging die Fahrt zu Ende, aber der Bunte 
Abend mit witzig interpretierten Bibelgeschichten und 
Tanzdisko wurde ein gelungener Abschied. Nachts ging es 
wieder zurück nach Frankfurt, und am Goldensee kehrte 
wieder Ruhe ein.

Wir freuen uns schon aufs nächste Mal und bis bald 
auf Ring frei!� ■
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Wenn du Frieden willst…
20 Jahre Ziviler Friedensdienst
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

„Wenn du Frieden willst, bereite den 
Krieg vor“. Dieses alte römische Sprichwort 
„Si vis pacem para bellum“ kann wohl bis auf 

den heutigen Tag als eine Art Grundregel für die militä-
rische Rüstung überall auf der Welt gelten. Alle Staaten 
folgen ihr, ungeachtet ihrer Beteuerungen, keine Kriege zu 
beabsichtigen und sich und ihre Völker nur vor eventuellen 
Kriegsgefahren schützen zu müssen. Wahrscheinlich wird 
diese Doktrin sogar von den Bevölkerungen mehrheitlich 
geteilt, obwohl sie bei der modernen Kriegführung am 
meisten unter den Folgen von Kriegshandlungen zu leiden 
haben. 

Auch die Mehrheit der Christen gewinnt wohl solcher 
Rüstungslogik größere Rationalität ab als dem „klaren, 
unerschütterlichen Pazifismus, wie ihn die Bibel von Jesus 
überliefert“. 

Christen im Zwiespalt 
In seinem beachtlichen Beitrag zu Fragen der Mili-

tärethik „Gerechter Krieg – gerechter Frieden?“ stellte 
Simon Lukas in der Zeitschrift Christ in der Gegenwart 
kürzlich die Frage, ob man sich in der Nachfolge Jesu 
„komplett von der militärischen Kriegslogik lösen“ müsse 
und verweist darauf, dass die ersten Christen als Funda-
mentalpazifisten lebten und dass niemand Soldat sein 
durfte, der sich der Christus-Bewegung anschließen wollte. 

Spätestens seitdem das Christentum unter Kaiser 
Konstantin Staatsreligion geworden war, wurden solche 
Prinzipien obsolet. Als die Kirche auch mit weltlichen 
Machtstrukturen verwoben wurde, das Papsttum sogar 
selbst zu eigener Staatlichkeit gelangte, übernahm sie auch 
die allgemein anerkannten Rechtfertigungen für Armeen, 
Rüstung und Krieg: So betätigte sich Papst Julius II. (1503-
13) höchstselbst als Feldherr an der Spitze seiner Truppen 
an Militäraktionen. Von Papst Pius IX. gibt es ein Foto aus 
dem Jahr 1868, das ihn bei der Segnung von Truppen der 
Armee des Kirchenstaates zeigt. Interessierte Kreise über-
höhten Kriegsgründe bisweilen sogar noch religiös-theo-
logisch. Der evangelische Militärbischof Dr. Sigurd Rink 
wird in dem erwähnten Artikel mit einem besonders kras-
sen Beispiel dafür zitiert: Wenn das Christentum eine Reli-
gion des Friedens sei – so die Logik „christlicher“ Eroberer 
und Kolonialherren – müsse auch seine militärische Aus-
breitung über die Welt als „Prozess der Befriedung“ ver-
standen werden. 

Die richtungweisende Lehre des Kirchenlehrers 
Augustinus (5. Jahrhundert) zum gerechten Krieg wurde 
sogar auf die Kreuzzüge vom 11. bis 13. Jhdt. angewen-
det. Der Kirchenlehrer Thomas von Aquin (13. Jahrhun-
dert) formulierte den Krieg als Ultima Ratio, die nur 
angewendet werden dürfe, „wenn alle friedlichen Mittel 

ausgeschöpft und gescheitert“ seien. Das haben bis heute 
alle kriegführenden Mächte für sich behauptet. 

Dennoch gibt es in der Geschichte des Christen-
tums von Anfang an immer wieder Christen, einzelne und 
ganze Bewegungen, die sich ungeachtet aller ethischen, 
moralischen und politischen Begründungen militärischer 
Interventionen der von Jesus verkündeten Feindesliebe 
unbedingt verpflichtet wissen und entsprechend bewusst, 
konkret und konstruktiv handeln. Pazifismus ist alles 
andere als passiv!

Wenn du Frieden willst, bereite den Frieden vor
Eine solche Bewegung unserer Zeit ist der eingetra-

gene Verein Ohne Rüstung leben, der in der Folge der 5. 
Vollversammlung des Ökumenischen Rats der Kirchen 
1975 in Nairobi entstand, als in einem Appell gefordert 
wurde: „Die Kirche sollte ihre Bereitschaft betonen, ohne 
den Schutz von Waffen zu leben, und bedeutsame Ini-
tiativen ergreifen, um auf eine wirksame Abrüstung zu 
drängen.“

 Es waren neun Männer eines Stuttgarter Initiativkrei-
ses, der zwei Jahre später den Appell des Weltkirchenrats 
in eine Selbstverpflichtung ummünzte: „Ich bin bereit, 
ohne den Schutz militärischer Rüstung zu leben. Ich will 
in unserem Staat dafür eintreten, dass Frieden ohne Waffen 
politisch entwickelt wird.“ 

Vor nunmehr 40 Jahren, beim Evangelischen Kir-
chentag 1979 in Stuttgart, stellte die Gruppe ihre Selbst-
verpflichtung mit dem Aufruf „An alle Christen“ erstmals 
einer größeren Öffentlichkeit vor. 1983 wurde der gemein-
nützige Verein Ohne Rüstung leben gegründet, dem sich 
in den 1980er Jahren Tausende von Christen anschlossen. 
Das Interesse an der Friedensbewegung hat in Deutschland 
seither allgemein stark nachgelassen, das gilt auch für Ohne 
Rüstung leben. Doch das Engagement des Vereins gegen 
Rüstungsproduktion und -export, für eine atomwaffen-
freie Welt und in der einschlägigen Informationsarbeit ist 
ungebrochen. 

Ziviler Friedensdienst 
Im November kann der Zivile Friedensdienst (ZFD) 

auf zwanzig Jahre seines Bestehens zurückblicken. Am 22. 
November 1999 reisten dessen erste Fachkräfte in Kon-
fliktregionen wie das ehemalige Jugoslawien, nach Guate-
mala, Rumänien, Simbabwe und nach Palästina, um dort 
zusammen mit Einzelpersonen und Organisationen an der 
friedlichen Lösung von Konflikten mitzuarbeiten. Mitt-
lerweile waren ca. 1400 vom ZFD in der Konfliktbearbei-
tung ausgebildete Männer und Frauen in etwa 60 Ländern 
im Einsatz, wo sie an mehr als 600 Einzelprojekten der 
Gewaltprävention und Friedensförderung beteiligt waren.

Zum Konsortium des ZFD, in dem seine Trägerorga-
nisationen zusammengeschlossen sind, gehören mehrere 
christliche (evangelische, katholische und ökumenische) 
Organisationen; das trifft auch zu für das forumZFD, das 
die Ausbildung der Friedensfachkräfte verantwortet. 
Finanziert wird der ZFD größtenteils  vom  Bundesministe-
rium für wirtschaftliche Zusammenarbeit.� ■
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Einwurf aus Berlin

Krieg auf unseren Straßen
Vo n  D i et er  P u h l

Das Leben auf der Strasse bleibt für 
obdachlose Menschen einfach rau und widrig. 
Und es ist auch gefährlich. Natürlich schützen 

Wohnungen und Unterkünfte. Etliches an Leid fügen diese 
Menschen sich leider auch untereinander zu, aber nicht 
nur; für viele sind sie einfach Freiwild.

Wird man beleidigt, bespuckt, bedroht, geschlagen, 
belästigt, gar vergewaltigt – das wird doch gar nicht alles 
zur Anzeige gebracht. Wie fast überall gibt es hier eine ver-
mutlich hohe Dunkelziffer.

Wenn wir als Gesellschaft die Menschen oft aufgeben, 
wen soll das wundern, machen sie es auch. Regeln haben 
manchmal keine Gültigkeit mehr; sie mit 4 Promille und 

gleich mehreren psychischen Erkrankungen einzuhalten, 
fällt schwer, ist manchmal unmöglich. Eigentlich benöti-
gen viele einfach Schutz und Obhut. 

45 Milliarden Steuerüberschüsse, und natürlich 
gibt es viele Begehrlichkeiten, und ob ein Flugzeugträger 
gebraucht wird – ich kann und will das gar nicht beurtei-
len. Er wäre ja wohl aber da, um uns zu verteidigen. Frie-
den verteidigen möchte auch ich, den mitten unter uns. 
So gibt es aber jeden Tag Kriegsopfer mitten unter uns: 
Amputierte, Versehrte, Verbrannte, Verirrte. Kultur, Bil-
dung, schnelles Internet, Lebensqualitäten, Umweltschutz, 
vieles mehr, das ist ja alles wichtig. Ich will aber einfach 
kein furchtbares Sterben vor meiner Haustür, nicht in 
Hamburg, München, Essen oder Berlin.

300 Menschen starben in Deutschland seit der Wende 
wohl den Kältetod. Hier bundesweit nicht gezielter und 
koordinierter zu helfen, ist auch eine Form von Gewalt. 
An Krieg unter uns will ich mich aber nicht gewöhnen.� ■

Dieter Puhl 
arbeitet in der 
Abteilung „Mehr 
Miteinander“ 
der Stadtmission 
Berlin. Diese 
hat das Ziel des 
Netzwerkens 
für obdachlose 
Menschen und 
andere Zukurz
gekommene 
in unserer 
Gesellschaft
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150 Jahre Mahatma Gandhi
Was bedeutet Gandhi für uns „Christen heute“?
Vo n  Ac h i m  Sc h m i t z

Ungefähr zur Zeit meiner 
Kriegsdienstverweigerung 
Mitte der 1980er Jahre 

begann ich, mich mit Mohandas 
Karamchand Gandhi (genannt 
„Mahatma“, Sanskrit für „große 
Seele“) zu beschäftigen. Zunächst las 
ich seine Autobiografie „Mein Leben“ 
und während eines Zivildienst-Lehr-
gangs sah ich einen Film über Gandhi. 
Ich war von seiner Persönlichkeit 
und seinem beharrlichen gewaltfreien 
Widerstand sehr beeindruckt. Wei-
terhin bin ich von der Wirksamkeit 
gewaltfreien Handelns überzeugt; es 
gibt ja verschiedene historische Bei-
spiele dafür. In Deutschland waren 
es z. B. die Kampagnen der Friedens-
bewegung gegen die Atomraketen in 
den 1980er Jahren und in der DDR der 
Widerstand von 1989. Sehr tröstlich 
finde ich die Aussage, dass Gandhi 
anfangs als Rechtsanwalt sehr schüch-
tern gewesen sein soll, sodass er nicht 
sprechen konnte. Somit war er sicher 
kein „Über-Mensch“, was ihn mir sym-
pathisch macht. Dazu passt, dass er 
anfangs auch den ihm zugesprochenen 
Namen „Mahatma“ nicht akzeptierte, 
da er keinen Personenkult wollte. 

Inspirierend war für mich auch 
die Lektüre des Buches „Der Weg 
ist das Ziel“ des norwegischen Frie-
densforschers Johan Galtung. Darin 
werden folgende sieben Aktions-
schwerpunkte Gandhis vorgestellt: 
sein Kampf gegen Rassismus, für 
die Unabhängigkeit Indiens, gegen 
bestimmte Formen des Kastensystems, 
gegen wirtschaftliche Ausbeutung, 
damit für eine neue ökonomische 
Ordnung, für eine neue, gewaltfreie 
Art des Kämpfens, gegen den Hader 
zwischen Hindus und Muslimen und 
gegen Sexismus. Gandhi inspiriert 
mich seit etwa 30 Jahren, mich mit 
gewaltfreien Alternativen zu Krieg 
und Militär für den Frieden einzuset-
zen. Seine gewaltfreien Ideen prägen 
auch heute noch zahlreiche Akti-
onsformen und Kampagnen (nicht 
nur christlich orientierter) sozialer 
Bewegungen. 

Aber was bedeuten die Ideen und 
das Handeln Gandhis für ein christli-
ches Leben heute?

Lebensdaten
Zunächst ein paar Informationen 

über das (politische) Leben Gandhis 
durch den Tübinger Friedenspädago-
gen Günther Gugel aus seinem Buch 
„Wir werden nicht weichen. Erfah-
rungen mit Gewaltfreiheit“: Gandhi 
wurde am 2. Oktober 1869 in Indien 
geboren und würde damit dieses Jahr 
150 Jahre alt. Mit 19 Jahren ging er für 
ein Jurastudium nach England, wo er 
nach einer Synthese aus Buddhismus, 
Hinduismus und Christentum suchte 
und den Vegetarismus neu für sich 
entdeckte. Nach seiner Rückkehr nach 
Indien 1891 begann er seine Arbeit als 
Rechtsbeistand und ging dann nach 
Südafrika. Dort bekam er als Inder 
rassistische Diskriminierungen zu 
spüren und führte eine Bewegung für 
Gleichberechtigung an. 

Dabei entwickelte er die Idee des 
gewaltfreien Widerstands und sein 
„Satyagraha“-Konzept („Festhalten an 
der Wahrheit“) mit dem Programm 
einer neuen Gesellschafts- und Wirt-
schaftsordnung durch freiwillige kon-
struktive Arbeit. Nach seiner erneuten 
Rückkehr nach Indien setzte er dort 
seine gewaltfreien Kampagnen fort. 
Prominente Beispiele sind der Salz-
marsch 1930 und als Ergebnis seines 
politischen Wirkens die indische 
Unabhängigkeit 1947. Er verbrachte 
mehrere Jahre im Gefängnis. Am 30. 
Januar 1948 wurde Gandhi ermordet. 
Andere Menschen, die sich gewaltfrei 
für den Frieden einsetzten, wurden 
ebenfalls ermordet, wie zum Beispiel 
Martin Luther King. Er bezog sich 
mit seinem gewaltfreien Widerstand 
auf das Wirken Gandhis.

Der Salzmarsch
Der Salzmarsch dürfte die 

bekannteste Aktion sein, die Gandhi 
durchgeführt hat. Günther Gugel 
beschreibt ihn näher: Es war ein zivi-
ler Ungehorsam gegen ein britisches 

Salzmonopol mit gewaltfreien Mit-
teln, der sich in ganz Indien ausbreiten 
sollte. Im Vorfeld versuchte Gandhi 
den Dialog mit dem britischen Vize-
könig, der jedoch nicht zustande kam. 
Für die Aktion standen Gandhi viele 
gut ausgebildete „Satyagrahi“ zur Ver-
fügung. Dazu schreibt Gugel in sei-
nem Buch: „Nach 24 Tagen Marsch 
am Indischen Ozean angekommen, 
hob Gandhi einige Brocken Salz auf – 
ein Signal, überall auf dem Subkonti-
nent Gleiches zu tun.“ 

Der gewaltfreie Widerstand 
wurde von Polizeikräften brutal nie-
dergeschlagen, aber die „Salz-Sa-
tyagraha“ war eine eindrucksvolle 
Demonstration eines damals neuen 
politischen Instruments. Da es auch 
heutzutage immer noch zu unnützer 
Gewalt gegen friedliche Demonst-
rant*innen kommt, würde ich mir 
jedoch wünschen, dass „Aktive“ bes-
ser vor dieser rohen Gewalt geschützt 
werden – selbstverständlich mit 
gewaltfreien Mitteln. Dafür gibt es 
seit Jahrzehnten Trainings mit ent-
sprechenden Rollenspielen von 
geschulten Trainer*innen.

Noch heute wird in der Frie-
densbewegung auch auf wichtigen 
Konferenzen Gandhis Schaffen als 
Grundlage und Vorbild genommen. 
Ich selbst war im Frühjahr bei einer 
Tagung des Versöhnungsbundes zum 
Thema „150 Jahre Mahatma Gandhi – 
Anregungen und Herausforderungen 
für die Zukunft!?“ Dort habe ich auch 
sehr viele Anregungen für meine Frie-
dens-Arbeit in der Alt-Katholischen 
Kirche mitgenommen. Zunächst 
nahm ich an einer Arbeitsgruppe des 
römisch-katholischen Friedenstheo-
logen Thomas Nauerth mit dem Titel 
„Der muslimische Gandhi: Abdul 
Gaffar Khan“ teil und wurde darin 
bestätigt, dass es wichtige islamische 
Vertreter*innen der Gewaltfreiheit 
gibt! Diese geraten angesichts gewalt-
bereiter Strömungen viel zu sehr in 
Vergessenheit. Wer mehr über christ-
liche, islamische und jüdische Frie-
denstheologie erfahren möchte, kann 
unter friedenstheologie.de weiter 
stöbern.

Interreligiöse Perspektive
Damit wird auch eine interreligi-

öse Perspektive weiter geöffnet, was ja 
als eine Weiterführung ökumenischer 

Dr. Achim 
Schmitz, Team 
Frieden im alt-

katholischen 
Dekanat NRW, 

ist Mitglied 
der Gemeinde 

Krefeld

http://friedenstheologie.de
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Blickwinkel unserer Kirche gelten 
kann. Abdul Gaffar Khan war ein 
Weggefährte Gandhis und wendete 
ebenfalls gewaltfreien Widerstand 
bzw. zivilen Ungehorsam an.

Ich leitete bei dieser Tagung 
gemeinsam mit einem Kollegen die 
Kommission „Friedensbildung“. Wir 
bezogen uns auf die von jungen Men-
schen initiierte Klimaschutzbewe-
gung Fridays for Future – auch mit 
der Fragestellung, welche von Gandhi 
praktizierten Formen gewaltfreien 
Widerstands diese Bewegung heutzu-
tage anwenden kann.

Der mir bekannte und in Stutt-
gart lebende Friedensforscher und 
-aktivist Wolfgang Sternstein zitiert 
in seinem Buch „Gandhi und Jesus“ 
Gandhi aus dessen Werk „Frei-
heit ohne Gewalt“ wie folgt: „Jesus 
nimmt in meinem Herzen den Platz 
eines großen Menschheitslehrers ein, 
der mein Leben beträchtlich beein-
flusst hat. […] Die Botschaft Jesu ist 
in der Bergpredigt enthalten, ganz 
und unverfälscht ... Wenn nur die 
Bergpredigt und meine eigene Aus-
legung davon vor mir läge, würde ich 
nicht zögern zu sagen: ‚Ja, ich bin ein 
Christ.’ […] Negativ kann ich euch 
sagen, dass meiner Meinung nach 
vieles, was als Christentum gilt, eine 
Verleugnung der Bergpredigt ist.“ Wie 
ernst nehmen wir Christinnen und 
Christen einen wichtigen Teil der bib-
lischen Botschaft, der Bergpredigt? 
Gandhi kann uns daran erinnern, wie 
wichtig Passagen sind wie in Mt 5,7-
9: „Selig die Barmherzigen; denn sie 
werden Erbarmen finden. Selig, die 
rein sind im Herzen; denn sie werden 
Gott schauen. Selig, die Frieden stif-
ten; denn sie werden Kinder Gottes 
genannt werden.“

Günther Gugel weist darauf 
hin, dass Gandhi bei der Gründung 
landwirtschaftlicher Siedlungen von 
Leo Tolstoj beeinflusst war, dessen 
Lehre auch als „christlicher Anar-
chismus“ bezeichnet wurde und an 
die Bergpredigt angelehnt war. Auf 
andere christliche Vertreter*innen der 
Gewaltfreiheit bzw. Gütekraft übte 
Gandhi einen nicht geringen Einfluss 
aus: Der Pfarrer Martin Luther King 
wendete verschiedene Formen gewalt-
freien Widerstands an und ist für 
seinen Kampf für die Überwindung 
des Rassismus bekannt. Ein weiterer 

Pfarrer, Martin Arnold, prägte in 
Anlehnung an den von Gandhi 
geprägten Begriff „Satyagraha“ den 
deutschsprachigen Begriff „Güte-
kraft“, um positive Aspekte (begriff-
lich) stärker herauszustellen.

Heutige gewaltfreie Aktionen
Gewaltfreie Aktionen bauen zu 

einem Großteil auf den Erfahrungen 
von Mahatma Gandhi und Martin 
Luther King auf. Gene Sharp nennt 
in seinem Werk „The Politics of Non­
violent Action” fast 200 Methoden 
gewaltfreier Aktionen. Diese kön-
nen unterteilt werden in gewaltfreien 
Protest, soziale und wirtschaftliche 
Nichtzusammenarbeit (sozialen und 
wirtschaftlichen Boykott, Streik), 
politische Nichtzusammenarbeit (z. 
B. zivilen Ungehorsam) und gewalt-
freie Intervention (also gesellschaftli-
che konstruktive Alternativen). Eine 
bekannte und umstrittene Aktions-
form Gandhis ist das Fasten, das er 
öfter in politischen Auseinanderset-
zungen anwendete.

Zu den „Satyagraha“-Formen in 
Anlehnung an Gandhi können „Har­
tal“ (eine an Generalstreik grenzende 
erweiterte Demonstration), Streik 
und Generalstreik sowie Fasten (auch 
als Hungerstreik bezeichnet) gezählt 
werden. Die bisherigen Streiks der 
Schüler*innen- und Studierenden-Be-
wegung Fridays for Future können 
wir am ehesten dem symbolischen 
Proteststreik zuordnen. Perspekti-
visch könnten in einer gewaltfreien 
Eskalation auch Elemente eines Gene-
ralstreiks hinzukommen, falls keine 
politischen Lösungen für die Klima-
krise gefunden werden. Momentan 
sehe ich in den politischen Eliten 
nicht die Kompetenz, hilfreiche 
Lösungen für die Klimakrise zu fin-
den, sodass entschiedener Widerstand 
weiter notwendig ist.

Im Sinne des ökumenischen 
„Konziliaren Prozesses“, wozu auch 
die Bewahrung der Schöpfung gehört, 
ist es für christliche Kirche uner-
lässlich, Fridays for Future zu unter-
stützen. Das ist ein zukunftsfähiger 
Ansatz für „Religions for Future“: In 
Österreich wurde im April auch mit 
Beteiligung der Alt-Katholischen 
Kirche unter diesem Motto zu einem 
Klimastreik aufgerufen. Das wünsche 
ich mir auch für unser Bistum.

Letztes Jahr war ich an Vorberei-
tung und Durchführung des Themen-
tags „Frieden“ im Rahmen unserer 
Bistumssynode mit sehr qualifizier-
ten, kompetenten Referent*innen 
beteiligt. Dieses Engagement für den 
Frieden setzen wir im Dekanat NRW 
in einem „Team Frieden“ fort. Die 
Unterstützung von Fridays for Future 
ist uns ebenso ein Anliegen wie die 
Arbeit für einen Stopp aller Rüstungs-
exporte in der „Aktion Aufschrei“. 

Bei verschiedensten Aktionen zu 
unserem Einsatz für Frieden, Gerech-
tigkeit und Bewahrung der Schöpfung 
können Gandhis Ideen und Impulse 
aus der Bergpredigt leuchtendes Vor-
bild sein.� ■
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Mehrere Leser haben sich zu den Beiträgen 
zum Monatsthema „Demokratie“ 
in Christen heute 2019/08 geäußert:

Nicht das Volk hat geirrt
Im Artikel „Demokratie ist (k)eine Lösung“ wird 
die Ärzte-Bewertung im Internet erwähnt. Hierzu ist anzu-
merken, dass Bewertungen im Internet käuflich sind und 
die „Patienten“ nicht nachweisen müssen, dass sie bei dem 
Arzt überhaupt waren. Also sind sie nicht viel wert.

Weiter werden die Wähler als beeinflussbar und kor-
rumpierbar bezeichnet. Dies trifft im erhöhten Maße auch 
für unsere Abgeordneten zu. Beraterverträge und die Nähe 
zu Lobbyisten lassen Zweifel aufkommen, dass die Ent-
scheidungen im Bundestag immer im Sinne der Wähler 
sind.

Die Aussage „Kann nicht auch ein ganzes Volk sich 
tödlich irren, wie Deutschland 1933?“ kann so nicht ste-
hen bleiben. Die Reichstagswahlen am 6. November 1932 
hatten für die NSDAP 33,1 Prozent der Stimmen und 196 
Abgeordnete ergeben. Die Deutschnationalen Volkspartei 
(DNVP) erhielt 8,3 Prozent und 52 Abgeordnete. Beide Par-
teien hatten zusammen 42,4 Prozent der Sitze. Der Reichs
präsident Paul von Hindenburg ernannte Adolf Hitler am 
30. Januar 1933 zum Reichskanzler, obwohl er keine Mehr-
heit im Reichstag hatte. 

Bei den Reichstagswahlen am 5. März 1933 erhielt 
die NSDAP 43,9 Prozent der Stimmen und 288 Abgeord-
nete. Die Kampffront Schwarz – Weiß – Rot, gebildet aus 
der DNVP und dem Stahlhelm, erhielten 8,0 Prozent der 
Stimmen und damit 52 Abgeordnete. Zusammen also 340 
Abgeordnete im Reichstag. Das waren 52,6 Prozent der 
Abgeordneten. Allerdings muss hierbei bedacht werden, 
dass die Wahlen nicht mehr unter den gleichen Bedingun-
gen abgehalten wurden wie die Wahlen 1932. Insbesondere 
gegen SPD und KPD wurde vorgegangen, indem Wahlver-
anstaltungen ungestraft gestört und Publikationen verbo-
ten worden sind. Außerdem wurden führende Personen 
und Abgeordnete in „Schutzhaft“ genommen.

Es war nicht das ganze Volk. 47,4 Prozent der Abge-
ordneten gehörten trotzdem nicht zur Hitler-Koalition.

Im Artikel „Demokratie – die christliche Regierungs-
form?“ wird aufgeführt, dass es „keine Monarchiekritik in 
der Bibel“ gibt. In Palästina gab es damals keine Alternative 
zur Monarchie. Auch bis Ende des ersten Weltkriegs gab es 
kaum Kritik an den Monarchen, obwohl diese auch meis-
tens sich selbst bereicherten und Menschen unterdrückt 
haben. Die Könige und Kaiser haben ihr Volk in die Kriege 
geschickt, um ihre Macht (finanziell und gebietsmäßig) zu 
vergrößern. Die Erben der staatlich entmachteten gekrön-
ten Häupter leben auch heute noch gut und versuchen 
auch weiterhin ihre Beute, die auf Kosten der Untergebe-
nen erworben wurde, zu vergrößern.

Günter Pröhl 
Gemeinde Köln

Antimonarchismus im Alten Testament
Auch wenn ich dem Tenor des Artikel zustimme, 
dass Jesus sich nicht als „Demokrat“ verstand, möchte ich 
der Zwischenüberschrift „Keine Monarchiekritik in der 

Bibel“ widersprechen: Wer das Kapitel 8 in 1. Samuel liest, 
findet dort massive Monarchiekritik; Samuel warnt vor 
einem König: „Eure Felder, Weinberge und Ölbäume wird 
er euch wegnehmen“. Die Forderung nach einem König 
wird von Jahwe kommentiert: „Denn nicht dich (Samuel) 
haben sie verworfen, sondern mich haben sie verworfen. 
Ich ( Jahwe) soll nicht mehr ihr König sein.“ 

Nicht zu vergessen die Fabel von den Bäumen, die es 
alle bis auf den Distelstrauch ablehnen König zu sein. Jesus 
hat betont, woran sich alle Herrschaft messen lassen muss: 
Daran, was sie dem Geringsten seiner Brüder antun. Leider 
haben auch Demokratien Menschen ihre grundlegenden 
Rechte abgesprochen.

Reiner Klick 
Iserlohn

Synodalität muss erarbeitet werden
Kirche und Demokratie sind nicht wirklich 
vereinbar. In ihren Strukturen aber hat die Kirche, haben 
die Kirchen eine lange Überlieferung und Geschichte, die 
die jeweilige gesellschaftliche Wirklichkeit annahmen und 
sich damit anpassten. Dazu zählt heute natürlich auch die 
Demokratie. Gerhard Ruisch hat diesen Weg differenziert 
und zutreffend beschrieben (S. 6 f ). Wenn Kirche mit 
Glauben zu tun hat, geht es nicht um das Festhalten an his-
torischen Ordnungen, sondern vorrangig um Überzeugung 
und Authentizität in sich entwickelnden Bedingungen. 

Das bedeutet für mich: Statt Mehrheitssuche und 
Koalitionen um der Macht willen gelten Offenheit, Akzep-
tanz und Suche nach Einmütigkeit, ehrliche und klare 
persönliche Entscheidung im Wissen darum, dass meine 
Ansichten und Meinungen nie absolut sind. 

Dazu gehören durchaus auch Auseinandersetzungen. 
Nur sollten die nicht zu Nebeneinander und Gegeneinan-
der führen. Ich teile die Position von Harald Klein (S. 5), 
auch Synodalität kann und muss erarbeitet werden. Das ist 
ein oft anstrengender und längerer Weg, der sich lohnt wie 
eine lange Wanderung oder ein Gipfelaufstieg.

Andreas Hoffmann 
Gemeinde Aachen

Wurde nicht dem Thema gerecht!
Ein ganzes Heft dem Thema „Demokratie“ gewid-
met, einem Thema von großer Aktualität, in Deutschland, 
wo die Rechtspopulisten wieder Erfolge feiern trotz der 
bitteren Erfahrungen, die Deutschland in der Nazizeit mit 
ihnen gemacht hat, in Europa, wo der Überdruss an der 
Demokratie um sich greift, zuletzt sogar in England, das 
doch als Mutter der Demokratie galt und in den USA, des-
sen Präsident es darauf anzulegen scheint, demokratische 
Umgangsformen in Misskredit zu bringen. Wird Christen 
heute dem Thema gerecht?

„Aloisia im Himmel“ ist ein Aufsatz überschrieben. 
Der „Münchner im Himmel“ von Ludwig Thoma, dem er 
nachgebildet ist, schloss mit der witzigen Pointe, dass die 
bayerische Staatsregierung bis heute auf die göttlichen Ein-
gebungen wartet, die Aloisius ihr bringen sollte. Hat die 
moderne Nachbildung eine vergleichbare Pointe in dem 
Schlusssatz, es sei „alles ganz anders“ im Himmel? Immer-
hin fällt auf, dass es recht grob und autoritär zuzugehen 
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scheint im Himmel; als Aloisias Geschrei Gott aus dem 
Mittagsschlaf weckt, verbeugt Petrus sich tief und zischt: 
„Engel Aloisia, runter auf die Knie“. Auch wird plakativ 
herausgestellt der Satz aus dem 1. Paulusbrief an die Korin-
ther: „Das Weib schweige in der Gemeinde“, obwohl heute 
nicht einmal mehr umstritten ist, dass der Satz nicht von 
Paulus stammt, sondern später eingefügt worden ist. […]

„Demokratie ist (k)eine Lösung“ ist ein anderer 
Aufsatz überschrieben. Es heißt darin, viele Staaten bau-
ten Sicherungen gegen den Verzicht auf Kompetenz und 
Werte in ihre Verfassungen ein, „eine Gruppierung im 
Staat, die auch parlamentarischen oder wahlbezogenen 
Mehrheiten noch Paroli bieten kann. In vielen Staaten ist 
das zum Beispiel eine unabhängige Justiz, in anderen ein 
unabhängiges Militärwesen (s. Türkei, Ägypten etc.). Ob 
ein „unabhängiges Militärwesen“ – mit besonderem Hin-
weis auf die Türkei – eine Sicherung gegen gewisse Schwä-
chen der Demokratie sein kann, scheint mir doch sehr 
zweifelhaft. 

Unser aus den Erfahrungen der jüngeren deutschen 
Geschichte gewachsenes Grundgesetz bietet bessere und 
wirksamere Sicherungen: die Kanzlerin oder der Kanzler 
werden nicht in plebiszitärer Weise vom Volk gewählt (wie 
etwa der französische oder auch der türkische Präsident), 
sondern vom Bundestag, dem deutschen Parlament, und 
sie können nur abgewählt werden durch ein „konstrukti-
ves Misstrauensvotum“, also durch die Wahl eines ande-
ren Kanzlers oder einer anderen Kanzlerin. Dem liegt die 
Erfahrung zugrunde, dass es leichter ist, sich auf ein beden-
kenloses „Nein“ zu einigen als auf ein „Ja“ und darin steckt 
Weisheit. Auch lässt das Grundgesetz bewusst keine Volks-
befragungen oder Volksbegehren zu. Auch das beruht auf 
den Erfahrungen der neueren deutschen Geschichte und 
auf dem Missbrauch, den die Feinde der Demokratie damit 
getrieben haben. […]

Die eingangs gestellte Frage, ob Christen heute dem 
Thema „Demokratie“ gerecht werde, beantwortet sich mir 
mit einem eindeutigen „Nein“ schon nach diesen beiden 
Aufsätzen, wobei ich es denn auch belassen will.

Franz-Josef Wittmann 
München

Unklare Meinung – 
Zum Artikel „Vox Populi – Vox Dei“:
Mir ist Flügels Position nicht klar – denn er 
versteckt sich hinter Zitaten. Was will er mit diesem Bei-
trag erreichen? Feindbilder aufbauen und verstärken? Die 
Gesellschaft spalten? Eine sachliche Auseinandersetzung 
geht anders.

Ich widerspreche ihm, wir könnten von Frau Knob-
loch lernen. Sie hatte kein Recht, als Gast in einem demo-
kratisch gewählten Parlament pauschal eine demokratische 
Partei zu verunglimpfen.

Und auch Flügels Aussagen sind nicht Wahrheiten, 
die unmissverständlich auszusprechen sind, sondern nur 
seine persönliche Meinung.

Pfarrer i. R. Georg Reynders 
Nordstrand

Eine Zuschrift zum Thema Klimaschutz und Achtung 
der Schöpfung haben wir aus Konstanz erhalten:
Greta Thunberg ist zur Ikone einer Bewegung 
für Protest gegen die Missachtung des Klimawandels 
geworden, die zunächst Kinder und Jugendliche ergrif-
fen hat und nun weltweite Wellen schlägt. Klimaschutz 
und Achtung der Schöpfung – beide sind in der Enzyklika 
„Laudato si“ von Papst Franziskus miteinander verbun-
den. Dabei ist das wunderbare Gebet für die Erde entstan-
den, das wir auf unserer Gemeinde-Homepage einstellen 
und ebenso als Aushang im Schaukasten sichtbar machen. 
In der Hoffnung, damit ein Zeichen zu setzen, was uns 
aus christlicher Sicht mit den Aktiven an diesem Tag ver-
bindet: Würdigung der Schöpfung und Respekt vor den 
Armen der Erde.

Kornelia Germroth 
Gemeinde Konstanz

Gebet für unsere Erde
Allmächtiger Gott, 
der du in der Weite des Alls gegenwärtig bist 
und im kleinsten deiner Geschöpfe, 
der du alles, was existiert, 
mit deiner Zärtlichkeit umschließt, 
gieße uns die Kraft deiner Liebe ein, 
damit wir das Leben und die Schönheit hüten. 
Überflute uns mit Frieden, 
damit wir als Brüder und Schwestern leben 
und niemandem schaden. 
Gott der Armen, hilf uns, 
die Verlassenen und Vergessenen dieser Erde,  
	 die so wertvoll sind in deinen Augen, zu retten. 
Heile unser Leben, 
damit wir Beschützer der Welt sind 
und nicht Räuber, 
damit wir Schönheit säen 
und nicht Verseuchung und Zerstörung. 
Rühre die Herzen derer an, 
die nur Gewinn suchen 
auf Kosten der Armen und der Erde. 
Lehre uns, den Wert von allen Dingen 
zu entdecken und voll Bewunderung zu betrachten; 
zu erkennen, dass wir zutiefst verbunden sind mit allen 
Geschöpfen auf unserem Weg  
	 zu deinem unendlichen Licht. 
Danke, dass du alle Tage bei uns bist. 
Ermutige uns bitte in unserem Kampf 
für Gerechtigkeit, Liebe und Frieden. � ■

55 Schlussgebet aus der Enzyklika „Laudato si – Über 
die Sorge für das gemeinsame Haus“ (2015) von Papst 
Franziskus zum Thema Umwelt und Entwicklung
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5. Oktober Priester*innenweihe von Marion 
Leiber (Kempten), Elisabeth Bach 
(München) und David Birkman (Singen-
Sauldorf ), Namen-Jesu-Kirche, Bonn

9. Oktober Installation des neuen Dekans des 
Dekanats Bayern, München

12. Oktober, 10.30 
Uhr ◀

5. Dekanats-Musik-Tag NRW 
Alt-Katholische Pfarrkirche 
Christi Auferstehung, Köln

13. Oktober Pfarrerwahl, Gemeinde Stuttgart
24.-27. Oktober Jahrestagung des Bundes alt-

katholischer Frauen 
25.-27. Oktober Konferenz der ehrenamtlichen 

Geistlichen, Frankfurt am Main
31. Oktober Sächsischer Gemeindetag 
9. November Einführung des neuen Dekans für 

das Dekanat Bayern, München
10. November Installation von Florian Bosch 

als Pfarrer der Gemeinden 
Dettighofen, Hohentengen und 
Lottstetten, Dettighofen

14. November Treffen der Kontaktgruppe  
Alt-Katholische Kirche und Vereinigte 
Evangelisch-Lutherische Kirche

22.-24. November Dekanatstage Ost, Kloster St. Albert
23. November Hessische Landessynode, Oberursel
23. November Landessynode NRW, Bonn
8. Februar, 14 Uhr Verabschiedung von Pfarrer Michael 

Edenhofer in den Ruhestand, Kempten
29. Februar, 14 Uhr Verabschiedung von Pfarrer Cornelius 

Schmidt in den Ruhestand, Krefeld
13. März, 18 Uhr ◀ Chrisam-Messe 

Namen-Jesu-Kirche, Bonn
26. März ◀ Seminartag der Alt-Katholisch–

Orthodoxen Arbeitsgruppe zu den Texten 
der Pan-Orthodoxen Synode 2016, Bonn

27.-28. März ◀ Treffen des Internationalen 
Arbeitskreises 
Alt-Katholizismus-Forschung, Bonn

27.-29. März ◀ Diakonenkonvent, Berlin

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Tierschützer und UN begeistert 
über Artenschutzgipfel
Die Vereinten Nationen und 
Tierschützer haben die Ergebnisse 
des Artenschutzgipfels im August in 
Genf begrüßt. Die Konferenz sei eine 
der erfolgreichsten ihrer Art bisher 
gewesen, sagte Daniela Freyer von der 
Organisation Pro Wildlife. Die Gene-
ralsekretärin des Washingtoner Arten-
schutzabkommens, Ivonne Higuero 
erklärte, der Handel mit Dutzenden 
gefährdeten Tier- und Pflanzenarten 
sei aus Schutzgründen weiter einge-
schränkt oder ganz verboten worden, 
um Ausbeutung, Überfischung und 
Jagd entgegenzuwirken. Hinter dem 
Handel mit vom Aussterben bedrohten 
Tierarten steckten kriminelle Orga-
nisationen. Mit Wilderei und Handel 
machten diese ähnliche Milliardenum-
sätze wie mit Drogen. Die 1.700 Dele-
gierten aus 169 Vertragsstaaten ver-
einbarten am letzten Gipfeltag einen 
besseren Schutz von 18 bedrohten 
Hai- und Rochenarten. Zudem wur-
den zahlreiche Hartholz-Bäume aus 
Afrika und Südamerika unter Schutz 
gestellt. Sie dürfen jetzt nur noch kon-
trolliert gehandelt werden. Kritik gab 
es im Abschlussplenum von südafrika-
nischen Staaten, die erfolglos versucht 
hatten, den Schutz von Elefanten und 
das Verbot des Handels mit Elfenbein 
und Trophäen aufzuweichen.

Nicht alle lieben 
gendergerechte Sprache
Der Verein Deutsche Sprache 
hat Hannovers Ex-Oberbürgermeister 
Stefan Schostok zum „Sprachpan-
scher des Jahres 2019“ ernannt. Der 
55-Jährige hatte laut Verein den Mit-
arbeitern der Stadtverwaltung eine 
„geschlechtergerechte Sprache“ vorge-
schrieben. So seien dort gedrechselte 
Wendungen wie „Mitarbeiter*innen“, 
„Wählende“ oder „Radfahrende“ an 
der Tagesordnung. Schostok habe 
auch statt eines „Rednerpults“ ein 
„Redepult“ gefordert. Sonst kritisiert 
der Verein vor allem die „Vermüllung“ 
der deutschen Sprache durch engli-
sche Ausdrücke. Selbst der Duden 
wurde wegen der Aufnahme von 
Vokabeln wie downloaden oder upgra­
den, Jobhopping und Sunblocker schon 
als „große Hure“ abgekanzelt.

Millionenstädte versinken
Ozeanograph Detlef Stammer, 
Direktor des Centrums für Erdsys­
temforschung und Nachhaltigkeit der 
Universität Hamburg, wies darauf 
hin, dass Millionenmetropolen große 
Mengen an Wasser benötigten, das in 
der Regel aus dem Boden gepumpt 
werde. Deshalb komme es zum Absin-
ken von Megastädten. So sei Tokio 
bereits um vier Meter abgesunken. 
In New York werde sogar über einen 
Rückzug Manhattans in den nächsten 
hundert Jahren nachgedacht. Jüngst 
hat Indonesien entschieden, seine 
Hauptstadt auf die Insel Borneo zu 
verlegen. Als Grund wurde genannt, 
dass Jakarta mit seinen mindestens 
zehn Millionen Einwohnern nicht 
nur von Smog und Staus geplagt, 
sondern auch regelmäßig von Über-
schwemmungen heimgesucht werde. 
Fachleuten zufolge gehört Jakarta 
nicht zuletzt wegen unkontrollierter 
Entnahmen des Grundwassers zu den 
am schnellsten sinkenden Megastäd-
ten weltweit.

Freiwilliger „Grüner Knopf “ 
zu wenig
Das geplante freiwillige 
staatliche Textilsiegel „Grüner 
Knopf “ für faire Kleidung geht aus 
Sicht des Entwicklungshilfswerks 
Misereor nicht weit genug. Die Ein-
haltung von Menschenrechten und 
Umweltstandards in der Textilindus-
trie dürfe nicht länger eine freiwillige 
Angelegenheit der Unternehmen 
bleiben, sagte der Hauptgeschäfts-
führer Pirmin Spiegel. Unterneh-
men müssen für sich selbst und für 
ihre Produkte insgesamt 46 soziale, 
ökologische und menschenrechtliche 
Kriterien erfüllen, um den „Grünen 
Knopf “ verwenden zu dürfen. Er soll 
künftig als Etikett mit aufgedruck-
tem Logo an Textilien zu finden sein. 
Unabhängige Prüfer wie der TÜV 
sollen kontrollieren, ob die Stan-
dards eingehalten werden. Misereor 
fordert statt der Freiwilligkeit ein 
„Lieferkettengesetz“.

Klimasynode im Rheinischen 
Braunkohlerevier
Vom 18. bis 20. Oktober 2019 fin-
det in Düren eine Klimasynode von 
unten statt. Die Veranstalter, u. a. der 
Diözesanrat der Katholiken im Bis-
tum Aachen, sehen in den Konflikten 
um ökologische Zerstörung und deren 
Folgen einen Zusammenhang zu den 
Beratungsthemen der Amazonas
synode der Römisch-Katholischen 
Kirche. Die Klimasynode von unten 
will einen Beitrag dazu leisten, dass 
Christinnen und Christen sich zu 
diesem regionalen Konflikt im Wes-
ten Deutschlands positionieren und 
organisieren können. Wesentliche 
Programmpunkte der Synode sind 
Exkursionen in bereits zerstörte Tage-
bau-Umsiedlungsdörfer und in die 
neuen Umsiedlungsdörfer Manheim 
und Morschenich sowie in den Ham-
bacher Forst. Anmeldungen bis zum 
10. Oktober beim Institut für Theologie 
und Politik unter kontakt@itpol.de.

Ermittlungen gegen Salvini
Italienische Staatsanwälte 
ermitteln nach der Verleumdungs-
klage von Sea-Watch-Kapitänin 
Carola Rackete gegen Lega-Chef 
Matteo Salvini. Rackete hatte im Juli 
gegen den damaligen Innenminister 
Klage wegen schwerer Verleumdung 
und Anstiftung zu Straftaten einge-
reicht. Er „vermittelt mit seinen Wor-
ten abgrundtiefe Gefühle des Hasses, 
der Verleumdung und sogar einer 
wahrhaftigen Entmenschlichung“, 
heißt es in der Klageschrift. Der 
Lega-Politiker hatte die Kapitänin in 
Zusammenhang mit ihrer jüngsten 
Rettungsmission im Mittelmeer etwa 
als „kriminelle Kapitänin“, „Kompli-
zin von Menschenhändlern“, als „Ver-
antwortliche für versuchten Mord“ 
sowie als „reiche und verwöhnte deut-
sche Kommunistin“ bezeichnet. Die 
Klageschrift belegt dies jeweils mit 
Quellenangabe. Salvinis Äußerungen 
könnten sowohl andere anstiften, 
Rackete mit weiteren Verleumdungen 
zu schaden, als auch körperliche Atta-
cken gegen sie provozieren, heißt es 
weiter. Seine Aussagen könnten nicht 
als politische Kritik eingestuft werden. 
� ■

1� fortgesetzt von Seite 2
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Fott domet! – 
Weg mit den 
Waffen
Kinder machen es vor
Vo n  Fr a n c i n e 
Sc h w ert feger

Ein Kind läuft mit einer 
Spielzeugwaffe herum. Was 
geht Ihnen dabei durch den 

Kopf ? Vielleicht denken Sie an Ihre 
eigene Kindheit, in der Sie mit Ihren 
Nachbarskindern, mit Pfeil und 
Bogen, Cowboyhut und Revolver mit 
Platzpatronen „Krieg“ gespielt haben. 
Und heute sind es eben MG und 
Camouflageklamotten. Nichts dabei?! 
Vielleicht wird Ihnen aber auch ein 
bisschen unwohl bei diesem Anblick 
oder der Erinnerung. Denn Frieden 
fängt im Kleinen an. 

Deshalb soll im Herbst dieses 
Jahres im Spielzeugmuseum Nürn-
berg ein „Kunstwerk des Friedens“ 
entstehen. Dazu werden Kinder 
und Jugendliche vom Museum und 
dem Papiertheater Nürnberg auf-
gefordert, ihre Plastikwaffen an das 
Museum zu schicken (Spielzeugmu-
seum, Karlstraße 13-15 in 90403 Nürn-
berg) oder selbst eine Sammelstelle 
einzurichten und am 18. Oktober 
zum Bau der Skulptur nach Nürn-
berg mitzubringen (Infos: www.
konferenz-der-kinder.de). Diese Idee 
haben Kinder bei den „Gipfelkonfe-
renzen der Kinder“ entwickelt. Sie 
fordern eindringlich: keinen Krieg 
mehr und keine Waffen! Wie der 
Rheinländer sagt: „Fott domet!“

Sie verstehen nicht, wieso sie 
selbst schon im Kindergarten lernen 
(sollen), sich nicht zu prügeln oder 
an den Haaren zu ziehen, während 
Erwachsene so oft Streit mit (Waf-
fen-) Gewalt lösen.

Schon der Verhaltensforscher 
Konrad Lorenz schrieb in „Das soge-
nannte Böse“, dass der Kampftrieb des 

Tieres und des Menschen eine arter-
haltende Komponente habe, aber die 
Aggression, so sie fehlgeleitet ist, ver-
heerende Folgen bringe.

Was verbinden wir Menschen mit 
Aggression und Waffen? Warum sind 
Filme mit waffenstrotzenden Helden 
und der Besitz von Messern, Schlag-
stöcken oder, eben schon bei Kin-
dern, selbst gebastelten Pfeilen und 
Bögen, so anziehend? Kinder empfin-
den in ihren Waffenspielen Gefühle 
von Macht und Überlegenheit, die 
sie ansonsten nicht aufbringen kön-
nen in ihrer normalen Kinderwelt im 
Zusammenleben mit Erwachsenen, 
denen sie sich in der Regel nur unter-
ordnen müssen. In manchen Fällen 
fühlen sich Kinder mit ihren Spiel-
zeug- oder selbst gebastelten Waffen 
auch sicherer – was tief blicken lässt. 
Aber im Erwachsenenalter sollte man 
doch eigentlich anders kompensieren 
können, oder?

Und gerade die Erwachsenen in 
ihrer Vorbildhaltung sollen sich ange-
sprochen fühlen, wenn sie (manch-
mal quengelnde) Kinder mit Waffen 
ausstatten, und seien sie nur aus Plas-
tik. Waffen sind kein Spielzeug, und 
wir sollten sie nicht dazu machen. 
Die Teilnehmenden an der jährlichen 
„Konferenz der Kinder“ haben das 
erkannt. Immer mehr werden Kinder 
zu Vorbildern für die Erwachsenen. 
Wenngleich mir scheint, dass diese 
die Kinder nicht als gleichberechtigte 
Lebewesen wahrnehmen wollen, von 
denen ein nützliches Verhalten oder 
nützlicher Rat zu bekommen wäre.

Es gibt wirklich Kinder, die ihr 
Waffenspielzeug abgeben, mit ihren 
Freunden und Freundinnen darüber 
sprechen, diese zur Abgabe ermuntern 
und hinterfragen, wozu Waffengewalt 
führt und ob das Leid daraus wirklich 

dauernden Frieden bringen kann oder 
nicht vielmehr in eine Spirale aus 
Groll und Rache führt. Wenn sie dies 
tun, erst im Kinderzimmer, dann im 
Elternhaus, in der Schulklasse, und 
wenn sie über diese Schiene vielleicht 
irgendwann im Parlament gehört wer-
den, dann könnte der Welt vielleicht 
auch vor Augen geführt werden, wie 
unklug („kindisch“ wäre schon eine 
Beleidigung der Kinder) sich Weltpo-
litiker wie Trump, Kim Jong-un und 
andere verhalten, die mit ihren Waf-
fen protzen und sich gegenseitig über-
trumpfen wollen nach dem Motto: 
„Meine Bombe ist größer als deine“. 
Selbst im Kindergarten lernt man 
heute anderes.

Doch wo sind die Menschen, die 
zusammen mit den Kindern lautstark 
die Befreiung von den Waffen einfor-
dern? Wir sitzen bequem vor Mord 
und Totschlag im TV. Die Aktion 
Aufschrei – stoppt den Waffenhandel, 
die auch von der Alt-Katholischen 
Kirche unterstützt wird, setzt beim 
Handel an und plakatiert derzeit 
unweit des Regierungsviertels in Ber-
lin Wände mit Kriegsbildern (zum 
Beispiel „SAADA – Made in Germany“ 
zur Gewalt im Jemen). Die Aktion 
sollte sich mit den Kindern der Kon-
ferenz solidarisieren, die ja schon bei 
der Herstellung der Waffen ansetzen. 
Denn nur gemeinsam können wir den 
Frieden erringen. Wenn die Kinder 
eine starke Gemeinschaft im Rücken 
spüren, könnte man dem Gefühl von 
Ohnmacht vorbeugen, das gerade 
im Jugendalter so schnell entsteht 
und zur Wahlunlust oder Wahl von 
Extremen führt. Und jedes Messer, 
das nicht zum Kartoffelschälen oder 
als Werkzeug dient, gehört auf den 
Müllhaufen – oder besser noch: ins 
Museum.� ■
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